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Und nachts kam der Vampir

Der Fuchs saß geduckt im Schatten eines Farngewächses. Der Nachtwind hatte ihm die Witterung einer Ratte zugetragen. Das Tier nagte nur mehr eineinhalb Meter von ihm entfernt am Aas eines Vogels. Die Ratte riß gerade ein Stück aus dem Kadaver, als sich die Fänge eines Stärkeren in ihren gedrungenen Hals gruben. Der Nager quiekte erschrocken auf. Dann schlugen die Kiefer des Fuchses in seinem Hals zusammen.

Der lange, dünne Schwanz fuhr in das Laub, zuckte und blieb still. Der Fuchs stellte seine Vorderpfoten auf die Beute und wollte sich gerade darüber hermachen, als er plötzlich einhielt. Er hob den Kopf mit der spitz zulaufenden Schnauze und lauschte in die Dunkelheit. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Der Fuchs duckte sich, als hätte ein Unsichtbarer ihn die Peitsche spüren lassen. Dann ließ er von seiner Beute ab, zog die Rute ein und stob unter die Farne zurück, aus denen er gekommen war.

über die vom Wind zerzausten Tannenwipfel stieg groß und majestätisch der Mond. Sein kaltes, bleiches Licht floß wie ein aus zarten Silberfäden gewebter Teppich auf die Erde unter den Bäumen, schenkte den Farnen und Gräsern filigranhafte, silbern schimmernde Konturen. Dann wurde der Mond verdunkelt. Von der Lichtscheibe herab senkte sich flatternd der riesenhafte Schatten eines Vampirs. Auch er suchte ein Opfer...


Der kleine, schnittige Sportwagen mit dem geöffneten Verdeck stand in einer Waldschneise. Peter Wenlein, ein Student der Rechte, hatte diesen Platz mit Bedacht gewählt.

Der rote Flitzer, dessen Farbe im Dunklen an geronnenes Blut erinnerte, stand mit der Motorhaube genau dort, wo sich die Schneise in eine leicht abfallende Lichtung öffnete. Der Student war nicht zum ersten Mal an diesem Platz, doch zum ersten Mal hatte er dieses Mädchen dabei.

Elisabeth. Klein mochte an die 17 Jahre alt sein, und sie fand es »unwahrscheinlich toll«, daß der junge, gutaussehende Mann mit seinem Sportwagen sie heute abend eingeladen hatte. Die Tochter des Kaufmanns im nahen Dorf hatte schon seit langem ein Auge auf Peter geworfen, und sie hatte freudig ja gesagt, als er sie fragte.

Sie waren im Kino gewesen, und auf der Rückfahrt hatte Peter diesen Platz angesteuert.

Am Ende der abfallenden Lichtung breitete sich ein flacher, runder Weiher aus, dessen Ufer mit Schilf bestanden waren. Der Mondschein lag auf dem leicht gekräuselten Wasser wie ein Streifen weißglänzenden, kalten Feuers. Jeden Augenblick wollte man erwarten, daß dieses weiße Feuer sich über den ganzen See fressen würde, so wie ein Feuer sich über ein Kornfeld ausbreitet. Aber es lag glitzernd und zitternd in einem breiten, nervösen Streifen da, der sich bis dorthin erstreckte, wo das Schilf des anderen Ufers eine dunkle, wogende Linie bildete.

Sie saßen im Wagen und sprachen über den Film, den sie gerade gesehen hatten, und betrachteten den weißen Lichtstreifen. Dann erstarb das Gespräch.

Das Mädchen war ein Stück vom Sitz herabgeglitten, und der Kopf ruhte auf dem Rückenpolster, so daß Elisabeth nicht mehr gegen den Horizont schaute, sondern in den Himmel.

Und das Mondlicht floß über ihr Gesicht, daß es so glatt und so weiß wie Marmor aussah.

Auch Peter lehnte sich zurück, und ’ das Mondlicht ergoß sich auch über sein Gesicht. Er dachte nun daran, daß er in einer Minute hinübergreifen würde, um sie zu berühren.

Er schaute verstohlen zur Seite und sah, wie ihr Gesicht im Mondschein so glatt wie Marmor war, und daß sie die Augen geschlossen hatte. Und wie ihre Hände mit der Handfläche nach oben dalagen, die Finger ein wenig gekrümmt, als wollten sie ein Geschenk empfangen. Es wäre leicht gewesen, einfach hinüberzulangen und mit »der Sache« anzufangen.

Denn Peter Wenlein dachte in der schnoddrigen Sprache eines Studenten, der sich für einen verdammt schneidigen Kerl hält.

Das Mädchen öffnete weich die Lippen.

»Peter. . .«

Er wandte sich zu ihr, und stützte sich mit dem Ellenbogen an der Rückenlehne auf.

»Lissy?«

»Ich danke dir für diesen Abend. Es ist so schön, ich könnte weinen.«

Er wußte nicht, was er darauf antworten sollte, und deshalb schwieg er. Mit einem Male tat ihm das Mädchen leid. Er hätte es jetzt nehmen können, doch er tat es nicht. Er schaute auf Elisabeth herab, wie sie blaß und unschuldig dalag.

Sie war nicht eigentlich schön, doch ihr Gesicht mit den dunkelblonden Locken war apart zu nennen. Die feingeschwungene Linie ihrer Nase war ein Erbstück ihrer Mutter, die nach dem Krieg aufs Land gezogen war und dort den Kolonialwarenhändler Georg Klein heiratete. Elisabeth war das einzige Kind geblieben.

Peter fuhr mit seinen Händen in die dunklen Locken, und er fühlte, wie das Mädchen unter seiner Berührung erschauderte. Doch dann ließ es sich sein zärtliches Streicheln gefallen.

»Ich könnte die ganze Nacht so daliegen«, flüsterte Lissy, wie sie nur von Peter genannt wurde.

»Das würde dir sehr kalt werden«, blieb Peter Wenlein prosaisch. Plötzlich verlor er alle Lust, noch länger hierzubleiben. Sie war eben doch noch ein wenig jung und naiv. Es machte ihm mit einem Male keinen Spaß mehr, sie zu verführen. Ein kleines Mädchen, ein verdorbener Abend.

»Es ist ziemlich spät geworden«, sagte er in die Stille und in das Rascheln der Blätter hinein. »Deine Eltern werden Schwierigkeiten machen, wenn du um Mitternacht noch nicht zu Hause bist.«

»Meine Eltern kümmern mich heute nicht«, lächelte sie glücklich und wandte sich dem jungen Mann zu.

Er schaute weg und tastete nach dem Zündschlüssel, den er hatte steckenlassen.

»Wollen wir wirklich schon gehen?«

Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.

Er nahm die Hand wieder vom Schlüssel und lehnte sich zurück.

»Wir könnten uns ja noch ein wenig die Beine vertreten.«

Sie sprang flink aus dem Wagen und war vor ihm am See. Kalt wehte der Wind vom Berg herunter, und ohne den Schutz der Bäume auf beiden Seiten der Lichtung fror sie. Peter kam gerade im rechten Augenblick, um ihr seine Lederjacke um die Schultern zu legen.

Die Jacke war viel zu groß, und Lissy raffte sie vor der Brust zusammen. Sie schaute zu dem hochgewachsenen jungen Mann auf.

Peter starrte etwas mißmutig auf den See hinaus. Das romantische Flair der nächtlichen Landschaft hatte für ihn jeden Reiz verloren, nachdem es keinen Zweck mehr erfüllen konnte. Alles, was jetzt noch kam, war Zeitvergeudung. Doch er glaubte es dem Mädchen schuldig zu sein, die Rolle des ritterlichen Galans weiterzuspielen.

Sie gingen am See entlang. Das Ufer war weich, und bei jedem Schritt gluckerte Wasser in den verborgenen Tiefen.

Weiter oben, auf einer Anhöhe ein Stück Vom Ufer entfernt, schnitt das Mondlicht eine roh zusammengezimmerte Bank aus der Finsternis. Das Mädchen steuerte zielstrebig darauf zu. Es hatte den Anschein, als kenne sie diesen Platz und wäre heute nicht zum ersten Mal hier.

»Hier stört uns niemand«, rief sie über die Schulter zurück und zog Peter Wenlein den Hang hinauf auf die Bank zu.

Im Studenten begannen Zweifel darüber zu erwachen, ob diese Kaufmannstochter wirklich noch so unschuldig war, wie er anfangs geglaubt hatte. Die Augen, die ihm entgegenblitzten, waren die einer Frau.

Peter Wenlein lief schneller.

Sie hatten die Bank nach einer halben Minute erreicht. Lissy ließ sich als erste darauf sinken. Wie unbeabsichtigt blieb dabei der Saum ihres weiten Rockes ein ganzes Stück oberhalb der Knie auf den Schenkeln liegen. Sie unternahm keine Anstalten, die Blöße zu verdecken.

Peter Wenlein grinste.

»Ich glaube, wir bleiben doch noch eine Weile«, sagte er.

»Habe ich dich wirklich überredet«, zwinkerte sie ihm zu. »Setz dich doch. Oder hast du Angst vor mir?«

Nein. Angst- hatte er keine. Er würde es diesem Luder schon zeigen, daß sie ihn nicht umsonst hierhergelockt hatte.

»Mach’ ein wenig Platz«, sagte er und beugte sich zu ihr hinunter.

Aber das Mädchen beachtete ihn nicht mehr. Das Gesicht zwischen den dunkelblonden Haaren war urplötzlich wächsern wie das einer Toten. Die Augen starrten mit nachtschwarzen Pupillen an ihm vorbei in den Nachthimmel. Dann fiel ein Schatten über die Augen, fiel auch über den Studenten Peter Wenlein.

Er hörte das Flattern erst im letzten Moment. Als er herumfuhr, sah er gerade noch zwei brennende Feuerpunkte in einem haarigen, spitz zulaufenden Etwas.

Und dann schlugen auch schon Krallen in seine Schulter. Er fühlte, wie sein Schlüsselbein brach. Peter Wenlein stürzte, kam auf den Rücken zu liegen. Ein krallenbewehrter Fuß trat auf seinen Hals, schnitt ihm die Luft ab. Der Student wollte die Last von sich wälzen, doch das Wesen über ihm war stärker.

Er war beim Sturz hart an der Kante der Sitzbank aufgeschlagen. Blut rann ihm warm in den Nacken.

Das Wesen über ihm stieß ein kreischendes Pfeifen aus, wie es der Student noch nie gehört hatte, und wie er es auch nie wieder hören würde.

Er lag mit dem Kopf zu der Bank. Wenn er den Kopf ganz in den Nacken legte, konnte er verwaschen das verzerrte Gesicht des Mädchens sehen. Es hatte keinen Laut von sich gegeben.

Jetzt wußte er, warum.

An ihrem Hals klaffte eine breite Wunde. Und der Kopf des Wesens neigte sich darüber.

Der Fuß an Peters Hals tastete sich höher, glitt über sein Gesicht. Er sah die Krallen noch auf seine Augen zukommen, doch dann zerplatzte sein Bewußtsein in einem fürchterlichen Schmerz...

***

Herrman Kreger brauchte keinen Wecker. Er wachte jeden Tag früh um halb vier auf. Sommer wie Winter. Seine innere Uhr funktionierte besser als jede von Menschen geschaffene Mechanik.

Er dachte sofort nach dem Aufwachen an die vorletzte Nacht, und ein spöttisches Grinsen huschte über seine ungelenken Züge. Ein Beobachter hätte dieses Lächeln als ein nervöses Zucken gedeutet.

Herrmans Gesicht war nicht geeignet, Gefühlsregungen zu artikulieren. Es erinnerte an ein roh behauenes Stück Holz, und sogar die Farbe war ähnlich gelblich und ungesund. Es war ein Gesicht, wie es die Holzfäller im Nachbardorf an langen Winterabenden in ihre Krippenfiguren schnitzten.

Die Stirn wölbte sich breit unter dem kurzgeschorenen Haar und fiel an den buschigen Augenbrauen schroff zu tiefliegenden Augenhöhlen ab, in denen die Lider nicht zu sehen waren. Nur die Iris glitzerte grau und bleiern wie ein düsterer Bergsee bei einem regenverhangenen Himmel. Die Nase war klobig und gab dem Gesicht zusammen mit dem breiten, vorspringenden Kinn ein dümmlich-brutales Aussehen. Herrman Kreger wurde von vielen nach seinem Gesicht beurteilt. Kaum jemand wußte, daß er weder dumm noch im eigentlichen Sinne brutal war. Er war verschlossen, war in sich gekehrt, war ein Eigenbrötler trotz seiner jungen Jahre.

Neben der Emaille Schüssel mit frischem Wasser lag ein hartes Stück Brot mit ausgetrockneter Rinde. Herrman Kreger grub seine starken, ungepflegten gelben Zähne hinein und biß ein Stück ab.

Kauend wusch er sich flüchtig und trank einen Schluck aus den zur Kelle geformten Händen.

Das Brot in seinem Mund wurde weicher.

Schließlich hatte er sein Frühstück beendet. Er schlüpfte in viel zu weite Hosen, die schon hoch über seinen Knöcheln in Fransen endeten. Als Hosenträger dienten zwei Kälberstricke. Er schlüpfte in die Schleifen und schob sich das hellblau gestreifte Hemd in den Bund. Derbes, verschmutztes Schuhwerk vervollständigte seine Kleidung.

Herrman Kreger trat an das geöffnete Fenster und sog die Morgenluft ein, die noch den Duft der taufeuchten Wiesen trug. Über den hügeligen, mit Mischwald bedeckten Horizont kroch die Dämmerung. Die Nebelbahnen, die sich ins Tal zogen, glichen zum Riesenhaften angewachsenen, klebrigen Spinnenbeinen, doch bald schon würde ein neuer sonniger Tag die Schrecken der Nacht vertreiben.

Aber er würde nicht alle Schrecken vertreiben können.

Herrman Kreger lächelte wieder sein befremdendes Lächeln.

Er spannte den zweirädrigen, gummibereiften Karren hinter den Traktor und tuckerte aus dem Hof.

Der Hahn krähte. Sein Krähen ging im Tuckern des Diesels unter.

Herrman Kreger lenkte den Traktor auf die Dorfstraße hinaus. Der Nebel lag auch in der Ortschaft, doch er behinderte Herrman nicht. Er hätte diesen Weg blind fahren können.

Seit zwei Jahren fuhr er ihn täglich. Gegen ein geringes Entgelt sammelte er auf den übrigen Höfen die Milchkannen ein, die am Vorabend nach dem letzten Melken vor den Hoftoren auf eigens dafür gezimmerten Holzplattformen gestellt wurden, und brachte die ganze Ladung zu einer Sammelstelle, wo ein Tankwagen der Molkerei sie übernahm.

Viel war damit nicht zu verdienen, weil Andreas Breitinger, der Bauer, auf dessen Hof Herrman sich verdungen hatte, die Hälfte für die Benutzung des Traktors für sich beanspruchte.

Bei Herrman Kreger blieben im Grunde genommen all jene Arbeiten und Verrichtungen hängen, die sich andere nicht zumuten wollten. Für sie war Herrman Kreger der gutmütige Trottel, dem man alles auftragen konnte. Er spielte den Trottel schon seit zehn Jahren, als er das Dorf zum ersten Male betreten hatte.

Vor wenigen Wochen war er achtzehn Jahre alt geworden.

Der Anhänger war voll, und das Dorf verschwand hinter ihm im Dunst. Er fuhr die Anschlußstraße hinaus, die den Ort mit der nächsten größeren Kreisstraße verband. Dort, beim gelben Wegweiser, war auch der Platz, an dem er die Kannen abstellen mußte.

Er war zu früh dran.

Herrman Kreger schaltete den Motor aus und blieb regungslos auf dem schlechtgefederten Stahlsessel sitzen. Scheinbar dumpf vor sich hinstarrend wartete er auf den Wagen von der Molkerei.

Doch hinter Herrmans Stirn kreisten die Gedanken.

Die Leute im Dorf hielten ihn für einen Kretin, aber er wußte es besser. Sie würden sich noch wundern, wenn er erst einmal die ganze Gegend in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Die einzige Gaststätte im Dorf war gestern bis weit nach Mitternacht bis zum letzten Platz besetzt gewesen. Er konnte von seiner Kammer aus zu den hellerleuchteten Fenstern hinübersehen.

Die Gäste hatten bis weit über die Sperrstunde hinaus diskutiert. Sie hatten sich die Köpfe heiß geredet, damit die anderen nicht erkennen sollten, wie ihnen die Angst schon im Nacken saß.

Am Türbalken der Kolonialwarenhandlung hatte heute früh ein Trauerflor gehangen. Müde und matt von der aufgesogenen Feuchtigkeit hatte er nur leicht gependelt.

Herrman Kregers Gesicht zuckte spöttisch. Die Elisabeth hatte nicht viel getaugt. Sie verdiente es nicht besser. Sie war eine von jenen dummen Gänsen gewesen, die ihn verlachten und verhöhnten. Nur gut, daß ihr jetzt diese Quittung präsentiert worden war.

Der junge Bursche verharrte regungslos auf dem Traktor, bis ihm fernes Motorengeräusch das Nahen des Molkereiwagens ankündigte. Erst jetzt setzte er sich wieder auf.

Mit den Leuten im Dorf unterhielt er sich nicht gerne, und die Leute im Dorf unterhielten sich nicht gerne mit ihm. Regelmäßig verstummten die Gespräche, wenn er nur an einer Gruppe vorbeiging.

Doch sie hätten in dicken Trauben um ihn herumgestanden, wenn sie auch nur einen Schimmer davon geahnt hätten, was er wußte. Er berauschte sich an diesem Gefühl des Mehr-wissens. Sie würden ihn schon noch kennenlernen, diesen Herrman Kreger, den sie seit Jahren verschmähten.

Der junge Mann mit den groben Gesichtszügen stieg ab, als der blaue Lastwagen anhielt. Er kannte den Fahrer. Er hieß Wolfgang und war knapp über vierzig. Normalerweise war er in der Frühe mürrisch-und schlecht aufgelegt. Sie verrichteten die wenigen Handgriffe einsilbig und ohne viele Worte. An diesem Morgen war es anders.

Das Gesicht des Fahrers war gerötet. Er war aufgeregt. Die Sensation war auch nicht spurlos an ihm vorübergegangen.

»Hallo, Herrman! Bei euch passieren ja Sachen! Alle Zeitungen sind voll davon.«

Er kletterte aus dem Führerhaus und gab Herrman gegen seine Gewohnheit die Hand.

»Willst du eine Zigarette?«

Er hielt dem Jüngeren ein Päckchen hin, zog es jedoch wieder zurück, noch bevor Herrman zugreifen konnte.

»Beinahe hätte ich’s vergessen«, sagte er. »Du bist ja der Heilige vom Dorf. Du rauchst nicht, trinkst keinen Alkohol, und von den Weibern willst du wohl auch nichts wissen. Wie du das nur aushältst?«

Er steckte sich eine Zigarette an. Es sah nicht so aus, als ob er an diesem Morgen wie sonst bald wieder verschwinden wollte.

»Nun erzähl schon!« begann er. »In den Zeitungen steht doch nur immer die Hälfte. Was ist bei euch da draußen passiert? Ist es wirklich wahr, daß die beiden Leichen bis zum letzten Tropfen Blut ausgesaugt waren?«

»Es wird wohl stimmen«, gab Herrman lustlos zu. »Was schreiben die Zeitungen denn?«

»Mensch, wie kannst du nur danach fragen? Ihr müßtet doch alles besser wissen. Schließlich sitzt ihr hier ja an der Quelle. Hast du die Leichen der beiden gesehen?«

Um ein Haar hätte Herrman Kreger genickt. Er beherrschte sich erst im letzten Moment und schüttelte dann den Kopf.

Hätte er zugeben sollen, daß er Zeuge der Schreckenstat war?

»Nein«, sagte Herrman. »Gesehen habe ich sie nicht. Aber es wird wohl stimmen, was geredet wurde. In den beiden Leichen war kein Tropfen Blut mehr. Ihre Gesichter waren weiß wie Leichentücher.«

»Und das mit der durchschnittenen Kehle stimmt auch?«

»Nur bei der Elisabeth war die Kehle offen«, meinte Herrman. »Beim Studenten hat man nur zwei Wunden am Hals gefunden. Wie von Raubtierzähnen.«

»Also kannst du mir doch was Neues sagen. Davon steht nämlich nichts in der Zeitung. Weiß man schon, wo all das Blut hingekommen ist? Wo die Leichen gefunden wurden, war ja kaum etwas. Und ein Mensch hat ja schließlich so um die sechs Liter. Die können doch nicht spurlos verschwunden sein.«

»Im Dorf sagen sie, ein Vampir wär’s gewesen.«

»In der Zeitung steht derselbe Unsinn. Aber das gibt’ es doch gar nicht.«

»Natürlich gibt es das nicht«, meinte Herrman.

»Das bleibt bestimmt eine unaufgeklärte Geschichte«, sagte der Fahrer wichtigtuerisch. »Die Polizei kann nur die einfachen Morde aufklären. Aber wenn man so etwas hört, dann läuft es einem schon kalt den Rücken hinunter.«

»Für mich war es auch ein Erlebnis«, gab Herrman Kreger zu, doch der Milchfahrer erkannte den Doppelsinn seiner Worte nicht. »Laden wir jetzt um? Ich muß zurück meine Wiese mähen. Und das geht am frühen Morgen am besten.«

»Ich muß auch weiter«, sagte Wolfgang und warf seine Zigarette weg. »Dann faß mal mit an!«

Der Junge und der Ältere machten sich an die Arbeit. Herrman Kreger reichte die schweren Aluminiumkannen hinauf, und Wolfgang schüttete ihren Inhalt in den Tank. Nach fünf Minuten schweißtreibender Stemmerei waren sie fertig.

»Ist dir sonst noch etwas eingefallen?« fragte Wolfgang, während er auf den Boden zurücksprang.

»Nichts Besonderes«, zuckte Herr-man Kreger mit den Schultern. »Aber ich glaube, daß es nicht bei diesen beiden Morden bleiben wird.«

Dem Lastwagenfahrer rann ein wohliger Schauer den Rücken hinunter.

»Glaubst du wirklich?«

»Du wirst es schon sehen. Es vergehen keine drei Tage, und dann wird man ein neues Opfer finden.«

»Bist ein. komischer Heiliger, Herr-man. Wie kommst du darauf?«

»Ich glaube ja auch nicht, daß es ein Vampir war. Aber wenn es einer war, dann ist er bestimmt noch lange nicht satt.«

»Du spinnst!«

»Das sagen die anderen auch. Aber du wirst es noch sehen. Es vergehen keine drei Tage ...«

»Du spinnst wirklich.« Der Lastwagenfahrer stieg ein und langte hinter sich. Seine Hand kam mit einem Zeitungspaket wieder zum Vorschein. Er warf es Herrman zu, der es geschickt auffing.

»Bis morgen dann, du Waldprophet.«

Herrman Kreger schluckte diese als gutmütige Beleidigung gedachte Äußerung, wie er alles in sich hineinfraß, was man ihm an den Kopf warf. Bisher hatte er immer alles in sich hineingefressen. Aber jetzt konnte er sich rächen...

Der Lastwagenfahrer war ziemlich korpulent. Bestimmt hatte er mehr als sechs Liter Blut in sich...

Er erwiderte ohne innere Anteilnahme den gewinkten Gruß, den Wolfgang ihm aus der Führerkanzel wie einen hingeworfenen Brosamen zukommen ließ, bevor der Lastwagen sich in Bewegung setzte, und wartete, bis der Lastwagen von den Morgennebeln verschluckt war.

Herrman Kreger stand immer noch da, den Packen Zeitungen in der Hand. Bisher hatte es ihn noch nie interessiert, was im Kreisblatt stand, das er jeden Tag austrug, wenn er die Milchkannen zurückbrachte.

Doch heute riß er mit fiebernder Hast das Band auf, das den Packen zusammenhielt. Heute würde er die Zeitung lesen.

Er ging dabei auf eine verwirrende Art lustvoll vor. Es gibt Genießer unter den Essern, die sich die besten Stücke vom Teller bis zum Schluß aufheben, um sie als letztes zu verzehren und sich so in dem Glauben wiegen, das ganze Mahl habe geschmeckt wie die letzten Bissen.

Nachdem Herrman Kreger das Paket aufgerissen hatte, nahm er die oberste Zeitung beiseite und legte die anderen sorgfältig neben sich auf den Notsitz des Traktors. Plötzlich ganz ruhig geworden, trennte er den überregionalen Teil vom lokalen. Im Lokalteil würde er einen ausführlichen Bericht über die Mordtat am Seehammer Weiher finden. Gestern hatte er die Fotografen und Redakteure im Ort gesehen, die den Polizisten nicht von der Ferse gewichen waren.

Die doppelte Schlagzeile sprang ihm schwarz entgegen:

Bestialischer Mord am Seehammer Weiher — Fiel das Liebespaar einem Vampir zum Opfer?

Herrman Kreger las die beiden Zeilen genüßlich. Dann die Unterzeile:

Die Leichen von Elisabeth Klein und Peter Wenlein waren blutleer — Die Polizei steht vor einem Rätsel 

Herrman Kreger sog mit einem zischenden Geräusch Luft in die Lungen. Dann las er das Fettgedruckte vor dem eigentlichen Artikel. Er war erregt.

Seehamm (av). Ein Bild des Grauens bot sich gestern nachmittag einem Spaziergänger am Seehammer Weiher. Er traf auf die verstümmelten Leichen zweier junger Menschen. Nach Auskunft der Kriminalpolizei handelt es sich bei den Opfern der Gewalttat um den 23jährigen Jurastudenten Peter Wenlein aus Georgenburg und die 17 jährige Mittelschülerin Elisabeth Klein aus Seehamm. Kopfzerbrechen bereitet der Polizei der Zustand der beiden Leichen. Noch nie vorher war die Polizei auf Opfer gestoßen, denen offensichtlich Blut entnommen worden war. Der Gerichtsarzt hat noch kurz vor Redaktionsschluß bestätigt, daß beide Opfer keinen Tropf en Blut mehr in sich hatten. Von dem oder den Tätern fehlt bisher jede Spur.

Herrman Kreger setzte die Zeitung ab und leckte sich über die Lippen. Seine Lippen zitterten, als sie lautlos beim Lesen die Worte formten.

Eine kleine Bank in der Nähe des Seehammer Weihers ist der Lieblingsplatz des Rentners Michael Leipzig. Sie ist oft das Ziel seiner nachmittäglichen Spaziergänge. So auch gestern. Doch an Stelle eines Plätzchens der Stille und des Friedens traf er auf einen Platz der Mordtat und der Gewalt. Die jungen Menschen waren bestialisch verstümmelt.

Michael Leipzig rannte sofort in den etwa drei Kilometer entfernten Ort und alarmierte von dort aus die Polizei von Georgenburg. Schon eine knappe halbe Stunde darauf waren die Kriminalbeamten am Tatort. Inzwischen hatten sich auch schon eine größere Menge Neugieriger und einige der Hinterbliebenen Elisabeth Kleins dort eingefunden. Kriminalhauptmeister Klaus

Högl nimmt an, daß dadurch wertvolle Spuren zerstört wurden, denn auf der festgestampften Wiese waren keinerlei Fußabdrücke oder sonstige Hinweise auf den oder die mutmaßlichen Täter zu erkennen.

Doch was den Tatbestand noch gräßlicher werden läßt, ist die Tatsache, daß die beiden Opfer vollkommen blutleer waren. Gerichtsarzt Brunner: »Es sieht aus, als hätte man sie ausgesaugt...« Andererseits waren am Tatort selbst keinerlei Blutspuren zu finden, was die Polizei zuerst veranlaßte, zu glauben, die beiden Opfer wären erst zu einem späteren Zeitpunkt an den Fundort geschafft worden, doch andere Indizien wiederum sprechen gegen diese Theorie.

Sofort waren die wildesten Gerüchte im Umlauf. Das ausgefallenste sprach von einem Vampir. Vampire sind blutsaugende Fledermäuse, die in Mittel-und Südamerika vorkommen (Vamyrus spectrum) und dort nicht unbeträchtliche Schäden in den Viehherden hinterlassen. Nicht so sehr, weil sie den Tieren zuviel Blut aussaugen, sondern weil sie gefährliche Krankheitserreger übertragen. Doch diese Fledermäuse werden nicht größer als zwei Männerfäuste.

Wir stellten trotzdem eine entsprechende Frage an Landgerichtsarzt Dr. Brunner und erfuhren von ihm, daß es früher auch größere blutsaugende Fledermäuse gegeben habe, doch seien diese Arten schon seit mehr als zwei Millionen Jahren ausgestorben.

Die Polizei steht vor einem Rätsel, denn die Tat fällt weit aus dem Rahmen üblicher Gewaltverbrechen. Sach-dienliche Hinweise nehmen die Polizei von Georgenburg oder jede andere Polizeidienststelle entgegen. Für die Ergreifung der Täter wurde inzwischen eine Belohnung von 5000 Mark ausgesetzt.

Damit endete der Bericht.

Herrman Kreger faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie auf den Packen zurück Doch jetzt wurde es höchste Zeit für ihn, daß er ins Dorf zurückfuhr. Die Abonnenten würden schon auf ihre Zeitung warten.

***

An diesem Vormittag war das Gastzimmer vom Eichenwirt schon am frühen Morgen fast voll bis zum letzten Platz. Keiner der Bauern dachte daran, auf den Feldern zu arbeiten.

Herrman Kreger sah die vielen AUTOS auf dem Parkplatz der diesmal nicht groß genug war. Die Wagen parkten bis hinunter zum Kirchplatz Hinter ihm duftete das Gras, das er gemäht hatte und jetzt einfuhr. Die Sonne hatte die Nebel verjagt, und das Dorf hätte friedlich wie aus einem Reiseprospekt ausgesehen, wenn nicht die Aufregung um das Geschehene beinahe körperlich spürbar gewesen wäre Nicht nur die Autos der Dorfbewohner standen vor dem Gasthaus. Auch fremde Nummern fielen auf. Männer mit halblangen Haaren und Presseschildern an den Jackettaufschlägen mischten sich unter die Dörfler. Die Boulevardzeitungen und Illustrierten hatten ihre Leute ausgeschickt. Die wenigen Fremdenzimmer des Ortes waren belegt.

Herrman Kreger schaute zu, wie gerade ein schlaksiger junger Mann aus einem Triumph Spitfire stieg, wobei er mit seinen langen Beinen etliche Schwierigkeiten hatte. Von seiner Schulter baumelte an einem Lederriemen eine Kamera. Auch er ging auf den Gasthof zu.

Der Traktor kurvte in den Hof des Anwesens von Andreas Breitinger. Der knapp 60jährige stand unter dem Türbalken und blinzelte in die helle Vormittagssonne. Sein Haar stand wirr vom Kopf ab. Er trug keine Jacke. Unter die Hosenträger über dem weißen Hemd hatte er die Daumen gehakt. Er war einer der wenigen, die sich von der allgemeinen Aufregung nicht hatten anstecken lassen. Es widersprach ganz einfach seinem Naturell, sich wegen anderer Leute aufzuregen. Er war sich selbst genug. Andere sagten, er wäre ein fürchterlicher Egoist.

Er drehte langsam den Kopf, als Herrman vor der Scheune anhielt und den Motor abstellte.

»Das hat aber lange gedauert«, sagte er mißmutig und trat näher.

Herrman Kreger gab keine Antwort, und der Bauer erwartete auch keine. Morgens war er prinzipiell schlechtgelaunt.

»Ist die Bachwiese endlich abgemäht?« fragte er.

Herrman schüttelte den Kopf.

»Noch nicht ganz. Das Stück zum Hirtlerberg fehlt noch. Es hat nicht alles auf den Wagen gepaßt.«

Andreas Breitinger brummelte etwas Unverständliches.

»Dann mach das anschließend«, fügte er hinzu und ging wieder ins Haus, wo das zweite Frühstück auf ihn wartete. Aus dem offenen Fenster drang der Duft von Geräuchertem.

Auch Herrman konnte jetzt seine Brotzeit machen. Er folgte dem Bauern ins Innere und setzte sich unaufgefordert an den schweren Eichentisch- »Sind sie sehr verrückt, die Leute?« fragte der Bauer kauend, Herrman Kreger zuckte mit den Schultern.

»Weiß ich nicht«, sagte er. »Ich komme ja nie unter die Leute.«

»Ich möchte es einmal erleben, daß du überhaupt etwas weißt«, meinte der Bauer und säbelte sich ein weiteres Stück vom Fleisch herunter. »Aber es sind doch ziemlich viele Fremde gekommen?«

Herrman nickte.

»Es sind viele Autos aus den Städten da. Seehamm ist ziemlich berühmt geworden.«

»Diese vermaledeiten Zeitungsfritzen«, schimpfte Breitinger. »Nichts Wie Unruhe machen die nur, das sage ich dir. Nichts wie Unruhe.«

Herrman schwieg auch diesmal. Wenn sein Bauer schlecht aufgelegt war, mußte man ihn in Ruhe lassen.

»Aber das eine sage ich dir: Wenn sich einer von diesen Brüdern auf meinem Hof sehen läßt, dann werfe ich ihn eigenhändig wieder hinaus.«

Der Bauer schnaubte zufrieden. Diese Vorstellung gefiel ihm und machte ihn gleichzeitig friedfertiger.

Draußen auf dem Hof knirschte Sand. Jemand kam über den Platz gelaufen.

»Wer könnte denn das schon wieder sein?« brummte Breitinger und schob das Schneidebrett von sich weg zur Mitte des Tisches.

Es klopfte.

Breitinger sah keinen Anlaß, sich freundlich zu geben. Er wußte ja nicht, wer draußen stand. Sein »Herein« hätte deshalb anderen Leuten vielleicht schon den Mut zum Eintritt genommen.

Aber Ferdinand Wilkin war kein Mensch, der sich so leicht einschüchtern ließ. In seinem Job als Reporter hatte er eine Haut wie ein Elefant bekommen.

»Hallo!« lächelte er und trat ein. »Spreche ich mit Herrn Breitinger?«

»Hm«, machte der Bauer, der seinen frühen Besucher noch nicht richtig abschätzen konnte-. Er wußte nur, daß er fremd war.

»Drüben im Gasthof hat man mir gesagt«, begann der Reporter, »Sie würden auch Zimmer vermieten.«

Andreas Breitinger schaute sein Gegenüber mißtrauisch an.

»Sie sind doch keine Urlauber«, sagte er schließlich.

»Ganz bestimmt nicht«, gab der junge Mann zu. Herrman Kreger hatte ihn schon draußen gesehen, als er aus dem englischen Sportwagen stieg. Aber jetzt hatte er seine Kamera nicht mehr dabei.

»Ich komme von der NACHTDEPESCHE. Mein Name ist....«

»Das reicht mir schon«, schnitt ihm Breitinger das Wort ab. »Zeitungsschmierer bekommen bei mir keine Zimmer.«

Ferdinand Wilkins Gesicht zeigte ein jungenhaftes Grinsen. An Empfänge dieser Art war er gewöhnt, und sie störten ihn nicht weiter.

»Die NACHTDEPESCHE ist erstens keine Zeitung«, erklärte er ruhig, zweitens werden dort keine Schmierer beschäftigt, In jedem Beruf gibt es solche und solche. Bestimmt kennen Sie auch in Ihrem Berufsstand Kollegen, denen der Jauchewagen am besten zu Gesicht steht, und andere, die sich daheim in der guten Stube mit einer Silberkette um den Bauch am besten machen.«

Andreas Breitinger war irritiert. Auf Worte verstand er sich weitaus schlechter als auf die Arbeit eines Bauern. Wilkin bemerkte die Unsicherheit und hakte sofort nach.

»Nachdem dieses Mißverständnis hoffentlich geklärt ist, haben Sie sicher auch nichts dagegen, mir ein Zimmer zu geben. Ich zahle Ihnen 30 Mark pro Übernachtung und für drei Tage im voraus — oder sagen war gleich, ich gebe Ihnen 100 Mark für die ersten drei Tage. Vielleicht reise ich auch schon früher ab. Das Geld können Sie behalten.«

Andreas Breitinger schluckte erst einmal. Sein Verstand arbeitete nicht so zügig. Der ortsübliche Preis für ein Zimmer mit Frühstück war sieben Mark am Tag, und der junge Mensch hier wollte...

Ferdinand Wilkin hatte schon gewonnen, und er wußte das auch. Der Bauer war mit seinen Überlegungen noch nicht ganz am Ende, als er auch schon einen Hundertmarkschein in den Fingern hatte.

»Ich hole nur schnell mein Gepäck«, sagte der Reporter und war schon wieder verschwunden.

Breitinger starrte auf den Geldschein in seiner Hand. Als er seinen Blick wieder hob, traf er sich mit dem Herrmans, der die Szene teilnahmslos verfolgt hatte.

»Aber zahlen tun sie gut, die Zeitungsschmierer«, sagte der Bauer.

***

Nachdem Ferdinand Wilkin sein Gepäck untergebracht hatte — Herrman Kreger hatte ihm sein Zimmer gezeigt —, ging der Reporter sofort wieder hinüber zum Gasthof. Vielleicht konnte er dort irgend etwas Interessantes aufschnappen. Auf jeden Fall konnten die Leute ihm gute Ideen liefern, selbst wenn sie dummes Zeug daherredeten. Vor allem bot sich die beste Gelegenheit, einen Eindruck von der Stimmung im Dorf einzufangen. Hatten sie Angst? Glaubten sie an Geister und Gespenster? Wie sprachen sie über den Mord?

Trotz der geöffneten Fenster hingen dicke Qualmwolken im Raum. Die Tabaknebel waren beinahe undurchdringlich.

Ferdinand Wilkin fluchte in Gedanken die ganze Litanei hinauf und hinunter und, beleidigte dabei jeden Heiligen, den er kannte. Vor drei Monaten hatte er sich unter äußerster Willensanstrengung dem Tabak abgeschworen, und jetzt mußte er mitinhalieren, ob er wollte oder nicht.

Er bestellte Sprudelwasser und zog sich damit das Mißtrauen des Wirtes zu, dem es allein schon an der Statur anzusehen war, daß er in einem anderen Teil des Gebäudes noch eine Metzgerei betrieb.

»Sprudelwasser?« fragte er vorsichtshalber zurück, um sich zu bestätigen, daß er sich nicht verhört hatte.

»Sprudelwasser«, nickte der Reporter.

Seufzend holte der Wirt eine Flasche aus der Kühlung.

Soweit Ferdinand Wilkin die Situation übersehen konnte, würde er keinen Sitzplatz mehr bekommen. Das Lokal war brechend voll. Doch der Platz an der Theke war nicht übel. Von hier aus hatte er einen guten Überblick. Er nippte am Wasser.

An jedem Tisch hatten sich Gruppen gebildet, die für sich die Mordfälle diskutierten. Sieben Tische standen im Zimmer. Am heftigsten und lautesten ging es an einem runden Tisch zu, an dem sechs Männer Platz gefunden hatten und in dessen dunkelgebeizter Mitte neben einem überquellenden Reklame-Aschenbecher ein bunter Stammtischwimpel stand.

Die Männer hatten ihre Jacken ausgezogen und über die Rückenlehnen der Stühle gehängt. Alle waren sie bestimmt keine Bauern. Zumindest von dreien der Männer waren die Hände viel zu feingliedrig und zu gepflegt, um für gröbere Arbeiten zu taugen.

Und Ferdinand Wilkin sah auch den langmähnigen und spindeldürren Fred Mertens vom ABEND-KURIER, dem Konkurrenzblatt. Mertens hatte ihn noch nicht gesehen. Er saß betont gelangweilt da, und Ferdinand wußte, daß er jedes Wort mitbekam, das am Stammtisch gesprochen wurde. Auch er strengte sich an, die am runden Tisch gesprochenen Worte aus dem allgemeinen Stimmenwirrwarr zu selektieren. Die Entfernung war nicht allzugroß, und es klappte leidlich.

Einer der Männer von der zarteren Sorte erzählte gerade, daß er am Vorabend der Mordnacht einen verdächtigen Mann gesehen habe, der vor dem Schaufenster seiner Apotheke gestanden und einen unsteten Blick gehabt habe. Ihm würde er die Tat schon zutrauen. Jedenfalls sei der Mann sehr verdächtig gewesen.

»Hast du das auch schon der Polizei erzählt?« fragte sein Gegenüber, ein Mann um die Dreißig, mit einem roten, runden Gesicht und kurz geschorenem, dichtem, fast schwarzem Haar.

»Wo denkst du hin?« fuhr der Apotheker auf. »Ich mische mich doch nicht in so etwas. Mit der Polizei möchte ich nichts zu tun haben. Soll die doch aufpassen. Sie ist schließlich dazu da, uns vor solchen Elementen zu beschützen.«

»Richtig«, fiel ein behäbiger Endfünfziger ein, den allein sein mächtiges Doppelkinn und sein breiter Hintern zum Verwaltungsfachmann prädestinierten. »Ich als Bürgermeister habe damals aufs schärfste protestiert, daß die Polizeistation aus Seehamm abgezogen wurde. Jetzt haben -wir die Bescherung. Wir werden eine Eingabe ans Ministerium machen.«

Er griff zum Maßkrug und genoß sichtlich den Beifall, den ihm seine Mitzecher mit Worten und Blicken zollten.

»Prost, meine Herren. Trinken wir darauf, daß der Mörder bald gefaßt wird.«

Ferdinand Wilkin wandte sich ab. Das war fast mehr Lokalkolorit, als es für einen vernünftigen Menschen ertragbar war.

Fred Mertens vom ABEND-KURIER schien derselben Meinung zu sein, denn er stand auf. Gleichzeitig sah er seinen Kollegen und hob grüßend die Hand. Er grinste und zeigte das »Victory«-Zeichen — die zu einem »V« gespreizten Zeigefinger.

Ferdinand rückte zur Seite. Für einen Außenstehenden sah es so aus, als würden sich hier zwei Freunde begrüßen, als Mertens sich mit an die Theke stellte und dem Kollegen die Hand schüttelte, doch mit der Freundschaft war es nicht weit her. Wenn es um eine gute Story für ihre Blätter ging, konnten sie sich bekämpfen wie zwei Kampfhähne in einer Dorfarena in der Karibik. Mit dem einzigen Unterschied, daß am Ende immer beide am Leben blieben. .

Das letzte Mal hatte Mertens die bessere Story an Land gezogen. Deshalb war er jetzt im Gegensatz zu Ferdinand prächtig aufgelegt. Wußte er schon etwas über den Mordfall?

»Hi, Ferdy. Auch mal wieder auf Achse? Ich hatte gedacht, bei der NACHTDEPESCHE wird zur Zeit eine Weltmeisterschaft im Verschlafen abgehalten.«

»Wir haben das Unternehmen wieder gestoppt«, entgegnete Ferdinand lustlos. »Wie lange bist du schon hier?«

»Ich war noch am selben Abend da. Du kommst spät, mein Lieber. Die einzigen Fotos, die es vom Tatort gibt, habe ich den Nachtwächtern von diesem Lokalblatt schon abgekauft. Wenn man es recht bedenkt, kommst du eigentlich schon zu spät, mein Lieber.«

Er lächelte herzlich wie eine hungrige Hyäne.

»Warte es ab, junger Freund«, entgegnete Ferdinand betont gelangweilt. »Bei der NACHTDEPESCHE beschäftigen sie eben keine Aasfresser. Wir recherchieren und fotografieren immer selbst.«

»Dann wünsche ich dir herrliche, idyllische Aufnahmen vom Mordplatz im Abendsonnenschein. Macht ihr neuerdings auf Gartenlaube?«

»Spar dir deine Neugierde für ergiebigere Opfer auf«, meinte Ferdinand. »Ich werde dir nicht auf die Nase binden, wie meine Geschichte laufen soll. Ihr macht ja doch wieder nur den üblichen Quatsch wie »Ein Dorf in Aufruhr« oder ähnlichen Mist.«

Fred Mertens war nicht im geringsten beleidigt. Er grinste noch breiter.

»Aber die Leute wollen diesen Mist lesen. Ich habe übrigens erst vor zwanzig Minuten den ersten Bericht durchgegeben. Das wird ein Hammer, sage ich dir.«

»Hämmere nur drauflos. Willst du einen Cognac?«

»Hat dich das jetzt so mitgenommen, daß dir die Spendierhosen wachsen?«

»Unsinn. Aber ohne Cognac bist du einfach nicht zu ertragen.«

Nun zeigte Mertens doch erste Anzeichen, daß er glaubte, bei sich sittliche Werte verteidigen zu müssen. Er schniefte beleidigt.

Deshalb war jetzt die Reihe, an Ferdinand, zu grinsen. Er hatte den anderen nur ein wenig von seinem hohen Roß herunterstoßen wollen und war mit dem Erfolg seiner Bemühung recht zufrieden.

»Nimm’s nicht tragisch«, sagte er lachend. »Du wirst doch noch einen Spaß verstehen. Zwei Cognacs, Herr Wirt!«

Ohne Kommentar griff der Wirt nach der teuersten Flasche.

»Salute«, sagte Ferdinand.

»Cin, cin«, antwortete Fred.

Sie stellten gerade die Gläser zurück, als das Stimmengewirr im Raum schlagartig verstummte. Die Blicke aller wanderten zur Tür.

Ferdinand Wilkin kannte den Mann, der eben hereintrat. Er hatte vor etwa einem halben Jahr eine großangelegte Serie über die Kriminalität in Mittelstädten geschrieben und war dabei auch nach Georgenburg gekommen.

Kriminalhauptmeister. Klaus Högl hatte ihn damals bei seinen Recherchen sehr entgegenkommend unterstützt, und sie hatten sich fast ein wenig angefreundet.

Der Polizist in Zivil hatte ihn noch nicht erkannt. Seine Augen mußten sich erst an das Halbdunkel im verräucherten Gastzimmer gewöhnen.

Klaus Högl war etwa im selben Alter wie Ferdinand. Etwas über dreißig. Er war groß, aber stämmiger als er, was nicht zuletzt auf seine Vorliebe für Gebrautes und Gemälztes zurückzuführen war. Trotzdem war er immer noch schlank zu nennen. Für einen Polizisten hatte er eine verboten gesunde und sommerlich braune Gesichtsfarbe und wurde deshalb auch manchmal für einen Playboy gehalten. Nicht ganz zu Unrecht. Fast alle Mädchen im Präsidium schwärmten von ihm, und Neider sagten ihm nach, daß er diesen Umstand auch weidlich ausnütze.

Er trug trotz der sommerlichen Hitze einen Pullover und hielt einen leichten Mantel über dem Arm.

Die Gäste im Lokal nahmen ihre Unterhaltung zaghaft wieder auf und beobachteten doch aus den Augenwinkeln weiter. Er war schließlich der Mann, der gestern nachmittag die Ermittlungen geführt hatte. Es lag in der Natur der Dörfler, sich beim Anblick eines »Kriminalers« unsicher zu fühlen, und wenn sie zehnmal nichts auf dem Kerbholz hatten. Besonders der Apotheker steckte seinen dürren Hals weit in den steifen Kragen seines gestärkten Hemdes zurück.

Ferdinand Wilkin löste sich von der Theke. Der Polizeibeamte stand nicht einmal drei Meter von ihm entfernt.

»Guten Tag, großer Meister«, grüßte er jovial und streckte seine Hand aus. Überrascht wandte sich der Polizist zu ihm, und ein Flackern des Erkennens huschte über seine Augen.

»Sind Sie nicht...?«

»Ja, der bin ich. Ferdy Wilkin von der NACHTDEPESCHE. Ich habe im Lokalblatt gelesen, daß Sie mit der Aufklärung des Falles betraut wurden.«

»Leider«, sagte der Kriminalbeamte, »leider. Aber betraut ist gut gesagt. Aufgehalst hat man mir diesen Fall. Irgendwo muß ein Vorgesetzter sitzen, der etwas gegen meine nächste Beförderung hat. An dieser Geschichte beißt sich ein Schaufelbagger die Zähne aus.«

»So schlimm?«

Sie hatten die letzten Worte ziemlich leise gesprochen. Außenstehende hatten sie kaum mitbekommen.

Außer einem vielleicht. Und der kam jetzt auf die beiden Männer zu.

»Darf ich mich vorstellen?« fragte Fred Mertens. »Ich bin...«

»....der gute Freddy vom größten Schundblatt, das weit und breit gedruckt wird«, schnitt Ferdinand ihm das Wort ab. »Siehst du nicht, daß du hier störst?«

»Aber ich...«

»Schone deine Stimmbänder«, meinte Ferdinand ruhig. »Herr Högl ist ein alter Freund von mir. Komm, trinke noch einen Cognac auf meine Rechnung.«

Da der Beamte keinerlei Anstalten machte, Ferdinand zu unterbrechen, schoß der andere noch einen wütenden Blick ab und trollte sich.

»Ein Kollege«, erklärte Ferdinand leichthin.

»Das habe ich gemerkt. Vom Abend-Kurier, nicht wahr? Führt ihr immer noch euren großen Krieg?«

»Wir heben jeden Tag ein paar neue Schützengräben aus«, antwortete Ferdinand trocken. »Er wird Ihnen noch früh genug lästig werden. Aber weil wir gerade zusammen sprechen: Sie sind doch im Augenblick wegen dieser komischen Mordsache unterwegs?«

»Wenn Sie meinen, daß es inzwischen etwas Neues gibt, muß ich Sie enttäuschen. Ich bin noch keinen Schritt weiter als gestern.«

»Ich will ja nicht neugierig sein, aber ich hatte ganz den Eindruck, als würden Sie hier jemanden suchen.«

»Das stimmt auch. Aber er ist nicht hier.

Ferdinand wollte nicht weiter den Beamten ausquetschen. Er würde schon etwas sagen, wenn er etwas sagen wollte. Sie hatten damals vor einem halben Jahr beim Abschied im Ratskeller in Georgenburg ganz fürchterlich gezecht, und so ein gemeinsames Erlebnis verbindet.

»Kann ich mich trotzdem mit Ihnen unterhalten?« fragte Ferdinand Wilkin.

»Sicher. Aber nicht hier.«

»Draußen?«  Klaus Högl nickte.

Ferdinand Wilkin kramte einige Münzen in der Tasche seiner engen Hose zusammen, legte sie auf den Tresen und winkte Fred Mertens freundlich zu, bevor er das Lokal verließ.

***

Paul Lehner war der Meinung gewesen, man hätte den Schulwandertag abblasen müssen, aber der Rektor der Hauptschule war wie in vielen anderen Punkten auch in diesem anderer Meinung gewesen.

»Diese läppische Geschichte wird den Stundenplan unserer Schule nicht durcheinanderbringen«, hatte er gesagt und drohend seinen feisten, fleischigen Zeigefinger ausgestreckt. »Der Wandertag wird abgehalten.«

Er gehörte noch zu jener Garde alter Schulmeister, die dank ministerial-bürokratischer Engstirnigkeit auch dann weiterbefördert wurden, wenn sie im Laufe der Jahrzehnte einen Abgrund von Borniertheit und Unfähigkeit vor sich ausgeschaufelt hatten und als einzigen Vorzug lediglich die Anzahl ihrer Jahre aufweisen konnten.

Paul Lehner — vor nicht allzulanger Zeit hatte er selbst noch die Schulbank gedrückt — hatte wenigstens durchsetzen können, daß er die vorgesehene Wanderroute seiner Klasse ändern konnte. Sie gingen jetzt nicht zum Seehammer Weiher, sondern hinauf zum Hirtenberg, dessen bewaldete Hänge von grauweißen Kalksteinfelsen durchbrochen wurden, die wie die Zähne eines ausgestorbenen Urweltriesen aus dem sanften Grün des Laubes bleckten.

Im nächsten Jahr wollte der Wanderverein dort einen Weg anlegen, und dann würde es auch dort mit der Ruhe vorbei sein. Die Städter würden wie Termiten über diese Oase der Stille herfallen und wahllos Abfalltüten darüber verstreuen.

Die Kinder lärmten, als gelte es einen Preis dabei zu gewinnen. Paul Lehner ließ sie schreien. Er mochte Kinder, und er freute sich mit ihnen, wenn sie sich freuten. Und solange sie noch am knietiefen Mühlbach entlang durch das breite, von gelben Dotterblumen gesprenkelte Tal gingen, konnte den Kindern auch nichts zustoßen. Er mußte erst wieder aufpassen, wenn sie wieder den Hirtenberg erreichten. Die Felsen luden die Rasselbande geradezu zum Klettern ein.

Das Dorf lag schon weit und dunstig hinter ihnen, und die Sonne näherte sich ihrem höchsten Stand. Oben auf dem Berg würden sie Rast machen und die mitgebrachten Brote verzehren. Die Kinder murrten, als sie sich vor dem Aufstieg in Zweierreihen aufstellen mußten. Aber sie schätzten ihren Lehrer und folgten schließlich nach einigem Hin und Her seinen Anweisungen.

Auch Fritz Luber folgte ihnen, wenn auch recht widerwillig. Er war ein äußerst aufgewecktes Bürschchen, und der Lehrer hatte seine liebe Not mit ihm. Doch jetzt faßte er trotzdem die schmutzige Hand vom Birner Otto, den er sowieso nicht leiden konnte, weil er ihn vorige Woche beim Murmelspiel übers Ohr gehauen hatte.

Sie stiegen bergauf, und Paul Lehner paßte auf, daß keines seiner Schäfchen verlorenging. Nach einer Viertelstunde hatten sie den Gipfel erreicht.

Oben war der Berg kahl. Nur dürres Gras wuchs auf der Lichtung. Die Leute im Nachbardorf hatten für die Bergkuppe noch einen zweiten Namen. Zu Kirchdorf gehörte ein Franziskanerkloster, und die Kirchdorfer sagten reichlich »Franziskanerbirne« zum Hirtenberg, weil sein kahler Gipfel inmitten des wild wuchernden Urwaldes der Tonsur eines frommen Paters nicht unähnlich war.

Sofort schwärmten die Kinder wieder auseinander, als Paul Lehner ihnen grünes Licht dafür gegeben hatte. Nur die Lichtung durften sie nicht verlassen.

’ Der kleine Fritz ließ die Hand vom Birner Otto aus und wischte sich seine Hände sogleich an seiner Hose ab, wobei sie mit Sicherheit nicht sauberer wurden.

Die anderen Kinder packten ihre Brote aus, und Fritz kam sich ziemlich nutzlos vor, weil er seine Stullen schon unterwegs verzehrt hatte. Er schaute zu, wie der Lehrer sich ins Gras legte, gegen den Himmel mit den Schäfchenwolken schaute und an einem Grashalm zu knabbern begann.

Fritz grinste.

Er war wirklich ein sehr aufgeweckter Junge mit seinen zehn Jahren, und er konnte sich denken, woran der Herr Lehrer dachte. Fräulein Pittes, die die Parallelklasse unterrichtete, war auch wirklich ein »blitzsauberes Mädel«, wie Fritzchen schon längst mit Kennerblick festgestellt hatte — auch wenn sie »ein Preiß« war.

Als seine Überlegungen soweit gediehen waren, verlor er auch schon wieder das Interesse an ihnen.

Erwachsenenkram.

Und mit den anderen spielen konnte er jetzt auch nicht. Scheinbar war er der einzige gewesen, der seinem vorzeitigen Hungergefühl nachgegeben hatte.

Er war noch nie auf dem Hirtenberg gewesen. Die Bergkuppe lag zu weit vom Dorf entfernt, und wenn sie einmal kraxeln wollten, dann gab es auch näher an Seehamm genügend Gelegenheiten. Aber wenn er schon einmal hier war, dann wollte er sich nicht auf dieser nutzlosen Wiese langweilen, sondern etwas unternehmen, was mehr Spaß machte, als den Himmel oder die Landschaft anzuschauen.

In den Bilderheften, die er manchmal kaufen durfte, passierte auch immer etwas. Aber wenn der Trapper Old Pecos immer nur faul auf einer Wiese herumgelungert hätte, dann hätte er seine spannenden Abenteuer auch nicht erlebt.

Der kleine Fritz redete sich noch eine knappe Minute lang ein, daß er eigentlich nichts Verbotenes tat, wenn er sich wie Old Pecos ein wenig umsah.

Von seinen Kameraden unbemerkt, stahl er sich von der Lichtung...

***

Hier gab es keine Pfade. Der kleine Fritz suchte sich einen Weg durch abgefallenes Laub und durch Unterholz. Bald waren seine Waden verschrammt, an denen die Kniestrümpfe hinuntergerutscht waren. Angst, sich zu verlaufen, hatte er keine, denn er brauchte ja nur wieder bergauf zu gehen, wenn er zur Lichtung zurück wollte.

Hoch ragten die Bäume neben ihm auf, und er ging dahin wie unter einem grünen Dach. Grün waren auch die Wände dieser Kathedrale der Natur, und ab und zu irrte ein Sonnenstrahl über die Blätter, verteilte Lichtpunkte ins Halbdunkel.

Der Bub kletterte über einen umgestürzten Baumstamm. Sein Gesicht war gerötet. Wenn er sich jetzt vorstellte, daß jeden Moment Indianer aus den Büschen tauchen konnten? Oder von den Bäumen heruntersprangen?

Vorsichtshalber ließ er seinen Blick die Stämme hinaufwandern.

Der Lärm von der Lichtung war schon längst verklungen. Vogelstimmen mischten sich in das stete Rascheln der Blätter. Fritz erkannte den Schrei des Hähers und das Tschirpen einer Buntmeise. Irgendwo klopfte ein Specht die Rinden nach Würmern und Maden ab.

Das Gelände fiel jetzt steiler ab und wurde felsiger. Wie Walrosse an den Stränden der arktischen Meere erhoben sich schmutziggraue, bemooste Felsen aus dem Waldboden. Der Baumbestand wurde lichter.

Der Bub kletterte über die Hindernisse immer tiefer hinab, bis er vor einer hochaufragenden Felswand stand. Die schmale, dunkle Spalte in halber Höhe war unübersehbar.

Fritzchen erschauerte.

Eine Höhle! Er hatte eine Höhle entdeckt.

Unschlüssig schaute er noch eine Weile hinauf, dann hatte Neugierde die aufkeimende Angst besiegt. Er machte sich an den Aufstieg. Zweieinhalb Meter mußte er schaffen, und der Stein bot kaum Vorsprünge, an denen er sich festhalten konnte. Aber was Fritz sich einmal in seinen Kopf gesetzt hatte, gab er nicht so schnell wieder auf.

Verbissen klammerte er sich an Felsen und Wurzelwerk und zog sich höher. Schließlich hatte er die Strecke geschafft. Aufatmend zog er sich über die Kante. Da würden seine Freunde staunen, wenn er ihnen von seinem Erlebnis berichtete. Von denen hatte noch keiner ganz allein eine Höhle entdeckt.

Dumpfer Modergeruch schlug ihm aus dem Spalt entgegen. Und noch ein anderer, beißender Geruch war mit dabei, den Fritz nicht kannte. Aber vielleicht riechen alle Höhlen so, sagte er sich und schaute in das Dunkel. Er war gespannt, was ihn dort drinnen erwartete. In Gedanken durchlebte er schon wahnsinnig spannende Abenteuer, die denen von Old Pecos in seinen Heften in nichts nachstanden. Und was noch wichtiger war: Diesmal war er der Held.

Fritz stand auf und straffte seine schmalen Schultern. Sollte er jetzt hineingehen, oder sollte er nicht?

Er bückte sich wieder und leerte seine Taschen aus: Ein Stück Stoff und ein Angelhaken, mit dem er im Mühlbach nach Weißlingen fischte, ein Orangenpapier, das er kürzlich eingetauscht hatte, einige zerknitterte Bilder von Fußballern, eine Trillerpfeife, zwei Meter Schnur, ein Taschentuch, ein besonders runder Kieselstein, eine zerdrückte Zigarette und endlich dann ein Streichholzheftchen, das er kürzlich auf dem Marktplatz vom Regen durchweicht gefunden hatte. Jetzt waren die Zündhölzer wieder trocken.

Mit zitternden Fingern riß er ein Streichholz an und hielt es in das Dunkel, das jetzt doch mit jeder Sekunde unheimlicher wurde. Langsam und Schritt für Schritt tastete er sich vor.

Viel konnte er nicht erkennen. Gelblich-graue, ausgewaschene Wände, Risse, die sich durch den Fels zogen, und dann verbrannte er sich am Streichholz die Finger.

Schnell ließ er es fallen. Es flackerte noch einen Augenblick am Boden und verlöschte. Die Dunkelheit fiel wie ein engmaschiges Netz auf den Buben herab. Schnell wandte er sich um, wo der schmale Spalt des Eingangs noch beruhigendes Tageslicht spendete.

Der beißende Geruch war stärker und penetranter geworden.

»Hier stinkt’s«, sagte Fritzchen und spielte mit dem Gedanken, wieder umzukehren. Schließlich rang er sich durch, doch noch ein Streichholz zu riskieren. Er leuchtete damit den Boden ab, weil er kurz vorher um ein Haar ausgerutscht war.

Wenn die schwarze Masse nicht gar so seltsam ausgesehen hätte, hätte er sie für Pferdemist gehalten. Das Zeug stank auch so ähnlich. Nur viel strenger.  Aber das konnte es ja gar nicht geben. Wer sollte schon mit einem Pferd hier hereinkommen?

Das Streichholz war erst zur Hälfte abgebrannt, und Fritz ging noch ein paar Schritte weiter, bis der Höhlengang eine scharfe Biegung machte.

Er schaute zum Lichtspalt zurück, der immer kleiner und schmaler geworden war.

Nur hinter diese Biegung wollte er noch schauen. Dann würde er wieder zur Lichtung hinauf und zur Gruppe zurückgehen.

Er riß zischend sein drittes Streichholz an. Es war das letzte.

Vorsichtig und mit einer Gänsehaut an den Armen leuchtete er um die Biegung und riskierte noch einen weiteren Schritt in das Unbekannte, hielt das flackernde Flämmchen hoch über seinen Kopf.

Der Gang verbreiterte sich hier zu einer Grotte, die größer war als das Wohnzimmer zu Hause. Der Schein des Flämmchens reichte nicht aus, um bis in den letzten Winkel zu leuchten.

Der Blick des Jungen glitt an den Wänden hoch zur Decke.

Er erstarrte.

Sein Mund öffnete sich zu einem spitzen Schrei.

Brennende Augen schauten auf ihn herab und drohten ihn zu verschlingen! Die Augen starrten aus einem dunklen, beutelähnlichen Etwas, das riesengroß von der Decke herabhing.

Und das Ding bewegte sich.

Am unteren Ende wurde eine spitze Schnauze mit zwei über die Lefzen ragenden Eckzähnen sichtbar. Die Schnauze öffnete und schloß sich wieder.

In diesem Augenblick war das Zündholz bis zu den Fingern des Buben herabgebrannt. Jetzt’ nahm er auch wieder den bestialischen Gestank wahr, der ihm den Atem raubte. Die Finger taten weh, doch der Schmerz wurde weggeschwemmt von der panischen Angst, die ihn mit stählernen Klauen gepackt hatte und ihn nicht mehr losließ.

Das Wesen an der Decke bewegte sich. Ein Flattern war in der Grotte. Die verdorbene Luft geriet in Bewegung, der Atem der Verwesung und der Hölle streifte die Wange des Kindes.

Dann endlich brachen sich die Lungen die Bahn frei zu einem lauten, überschnappenden Schrei, der als tremolierendes Echo durch den Gang und die Grotte rollte.

Der Bub begann zu rennen. Er wußte weder Richtung noch Ziel. Nur ganz schnell weg von hier. Irgendwohin, wo die Sonne schien und Schmetterlinge flogen. Weg von diesem unheimlichen Wesen, das ihn angestarrt hatte.

Er stieß sich den Kopf an und stürzte. Er spürte das Blut an der Schläfe, stand auf, hastete weiter.

Endlich sah er den hellen Spalt wieder vor sich und sah ihn doch nicht. Er rannte darauf zu, überlegte nicht mehr. Nur heraus! Um Gottes willen schnell heraus aus dieser Höhle!

Die letzten Meter taumelte er nur noch. Immer hatte er das Gefühl, das schreckliche Wesen wäre hinter ihm her, würde hinter ihm schweben und ihm am Genick packen, um ihn in die finstere Gruft zurück zu schleppen.

Der Bub hatte alles vergessen. Er hatte auch vergessen, daß der Höhleneingang sich fast drei Meter über dem abschüssigen Grund befand.

Er torkelte aus der Öffnung ins Freie. Sein vortretender Fuß fand keinen Halt mehr, und er stürzte ins Leere.

Hart schlug der kleine Körper in einem Gebüsch auf.

***

Der kleine Fritz Luber hatte mit seinen Ahnungen gar nicht so falsch gelegen. Sein Lehrer hatte wirklich an Fräulein Pittes gedacht, als er im Gras gelegen hatte und den friedlich dahinziehenden Wolken nachschaute. Als er den Halm ausgekaut hatte, stand er wieder auf. Fast eine halbe Stunde war vergangen.

Er sorgte dafür, daß die Kinder das herumliegende Einwickelpapier aufsammelten, und drängte zum Aufbruch. Als sich die Schüler wieder in Reih und Glied aufgestellt hatten, stand der Otto Birner ohne Partner da.

»Mit wem bist du heraufgekommen?« fragte der Lehrer.

»Der Luber Fritz war bei mir.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Weiß ich nicht.«

Ein beklemmendes Gefühl beschlich den Lehrer.

»Hat einer von euch den Fritz gesehen?« erhob er seine Stimme.

Doch er bekam keine Antwort von seinen Schülern.

»Aber einer von euch muß ihn doch gesehen haben!« rief der Lehrer, und seine Stimme vibrierte.

Endlich meldete sich Max Grafler. Er trug eine Brille und wurde trotz seiner nicht gerade überwältigenden schulischen Leistungen von allen nur »Primus« genannt. Zaghaft streckte er seinen Zeigefinger hoch.

»Du hast ihn gesehen?«

»Ja.«

»Nun laß dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Rede doch endlich.«

Einige Kinder kicherten.

»Er ist in den Wald hineingelaufen.«

»Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

»Ich habe gemeint, er müßte nur mal. Aber er ist nicht wiedergekommen.«

»Wann war das?«

»Gleich, nachdem wir hier Rast gemacht haben.«

»In welche Richtung ist er weg?«

Der »Primus« zeigte sie ihm.

»Ihr bleibt hier!« befahl der Lehrer. »Keiner rührt sich vom Fleck, bevor ich wieder da bin!« Und — verdammter Bengel — das dachte er nur. Er würde sich jetzt die Seele aus dem Leib schreien können. Hoffentlich war der Junge nicht irgendwo hinuntergefallen. Er durfte gar nicht daran denken, was ihm dann vom Direktor und von der Aufsichtsbehörde blühte.

Dann legte er die Hände trichterartig an den Mund und schrie den Namen des Buben. In den Pausen lief er immer wieder ein paar Meter weiter.

»Fritz...!«

Keine Antwort, Schließlich rannte Paul Lehner und wußte doch, daß das Rennen nutzlos war.

Jetzt begannen die Felsen. Gehetzt suchte er die Gesteinswände ab, doch nirgends entdeckte er eine Spur von dem Jungen. Er hatte sich eben entschlossen, die Kinder doch zu Hilfe zu rufen, um gemeinsam mit ihnen suchen zu können, als das Gebüsch vor ihm sich teilte.

Paul Lehner stand wie vom Donner gerührt.

Herrman Kreger war hervorgetreten. Ruhig und trotzdem maßlos überraschend. Sein Schädel stand im Widerschein der Blätter gelblich-grün gegen den dunkelgrauen Vorhang. Er hatte die kräftigen Arme von sich gestreckt, und auf ihnen lag ein kleines Bündel, von dem unablässig Blut hinuntertropfte und die Farne unter ihm mit hellroten Tupfen bedeckte.

»Suchen Sie den da?« fragte Herrman Kreger mit seiner rauhen, immer unbewegten Stimme.

»Um Himmels willen! Was ist passiert?«

»Nicht so schlimm«, sagte Herrman, und jedes Wort kam so langsam, als hätte er lange daran überlegen müssen, bevor er es aussprach. »Er hat sich nur ein wenig am Kopf angestoßen. Der wird schon wieder.«

Er beugte sich nieder und ließ das Kind mit seltsamer Behutsamkeit ins Moos sinken. Noch bevor der Lehrer herantrat, hatte er ein Taschentuch in der Hand und tupfte dem Buben die Stirn ab. Es war nur eine Platzwunde. Die Wunde war wirklich nicht schlimm.

Paul Lehner bückte sich und bewegte vorsichtig die Gliedmaßen des Buben. Er sah keine Schwellungen. Offensichtlich war nichts gebrochen.

Herrman Kreger glaubte eine Erklärung schuldig zu sein.

»Ich habe unten am Berg eine Wiese abgemäht«, sagte er umständlich. »Da wo der Wald anfängt, habe ich einen Schrei gehört, und ich habe nachgeschaut. Er ist von einem Felsen heruntergefallen, aber ein Busch hat seinen Sturz gebremst. Ich habe Sie gesehen, als Sie mit den Kindern durchs Mühlbachtal kamen. Ich hatte mir schon gedacht, daß Sie oben auf dem Berg Rast machen. Deshalb wollte ich den Jungen hinaufbringen.«

»Danke«, sagte Paul Lehner zerstreut. Dem Buben schien wirklich nicht allzuviel geschehen zu sein. Die Wunde am Kopf brauchte nicht einmal genäht zu werden. Trotzdem wollte er keinen Fehler begehen.

»Haben Sie den Traktor bei sich?« fragte Paul Lehner.

Herrman Kreger blickte überrascht auf. Er konnte sich nicht erinnern, daß ihn jemals jemand gesiezt hätte.

Er nickte.

»Der Traktor steht da.«

»Könnten Sie den Jungen ins Dorf zurückfahren und zu einem Arzt bringen? Ich komme sofort nach.«

Herrman Kreger schaute auf das Kind hinunter.

»Glauben Sie, daß ein Arzt nötig ist? Er rührt sich schon wieder.«

Tatsächlich bewegte sich der Junge. Sein linkes Bein zuckte, und er atmete schneller. Er war dabei, aus seiner Ohnmacht zu erwachen. Die Augenlider öffneten sich flatternd.

Im gleichen Augenblick öffnete sich sein Mund, ein langgezogener Schrei des Entsetzens drang mit piepsiger Kinderstimme hinauf unter, den grünen Baldachin.

»Was ist, Fritz? Nun sag doch was! Was ist denn, Fritz? Ist doch alles wieder gut!«

Paul Lehner tätschelte die Wangen des Jungen.

Erst jetzt schien das Kind in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er erkannte das vertraute Gesicht seines Lehrers über sich. Plötzlich begann er schnell und abgehackt zu schluchzen.

»Das ist der Schock«, sagte Paul Lehner zu Herrman Kreger, der teilnahmslos herunterblickte. »Nun wein doch nicht, Junge«, meinte er in beruhigendem Ton. »Ist ja alles wieder gut. Und wie ist es denn: Ein Indianer kennt doch keinen Schmerz. Na?«

Doch das Kind beruhigte sich nicht.

»Der Geist!« kam es stoßweise über die blutleeren Lippen. »Der Geist. Er ist in der Höhle. Ich hab ihn gesehen. Er wollte mich auffressen.«

»Er ist nur erschrocken«, sagte Herrman Kreger. »Wahrscheinlich ist er in einer der Höhlen gewesen. Wenn man das nicht gewöhnt ist, dann kann einem die Phantasie schon einmal einen Streich spielen.«

»Nein!« schrie der Bub dazwischen. »Ich hab ihn gesehen. Groß war er und schwarz. Richtig leuchtende Augen hat er gehabt und breite Flügel. Der Kopf war unten zwischen den Beinen, und er hat mich angeschaut. Er hat mich fressen wollen.«

Wieder rieselte ein Zucken den kleinen Körper des Kindes hinunter.

»Das erzählst du mir alles später«, meinte der Lehrer. »Du bist doch ein tapferer Bub. Kannst du noch laufen?«

»Ich glaube schon«, antwortete der Kleine und machte Anstalten, sich zu erheben.

»Ich trage ihn schon«, sagte Herrman Kreger schnell. »Ich bringe ihn zum Traktor hinunter. Ich kann ihn hinten auf das Gras legen. Und ich bringe ihn auch zum Doktor.«

»Aber da war wirklich ein Geist!« sagte der Bub nochmals.

»Freilich war da ein Geist«, bestätigte Paul Lehner in einem Ton, wie sie ihn auch die Ärzte am Krankenbett anschlagen. »Was glaubst du, wie deine Kameraden staunen werden, wenn du ihnen das erzählst.«

Ein Leuchten glitt über das Gesicht des Buben.

»Und ob sie staunen werden«, strahlte er.

Herrman Kreger bückte sich und hob den Buben auf, als hätte er überhaupt kein Gewicht.

»Halte dich an meinem Hals fest«, sagte er. »Jetzt wirst du wie ein König ins Dorf zurückgefahren.«

»Prima«, meinte Fritzchen Luber und klammerte sich fest.

»Haben Sie vielen Dank«, sagte Paul Lehner. »Ich muß zu den übrigen Rangen zurück. Liefern Sie ihn beim Doktor ab.«

»Mache ich«, sagte Herrman Kreger und wandte sich um.

Talwärts.

Paul Lehner, der Lehrer, ging in die andere Richtung davon. Als Herrman Kreger ihn nicht mehr hörte, hielt er an.

»Wartest du hier einen Moment?« fragte Herrman Kreger. »Ich müßte schnell noch etwas erledigen.«

»Hast was vergessen?« fragte der Bub interessiert.

»Freilich«, antwortete Herrman. »Du wartest hier auf mich.«

»Aber klar doch. Ich hab auch überhaupt keine Angst mehr.«

»So ist es richtig. Große Männer haben keine Angst. Und noch etwas: »Nimm das Moos, das du da siehst, und putze dir die Schuhe sauber. Braucht ja niemand zu wissen, wo du überall hineingestiegen bist.«

»Mach ich«, sagte der Bub. »Aber brauch nicht zu lange.«

»Fünf Minuten«, antwortete Herrman und fletschte seine gelben Zähne. Es sollte ein Lächeln sein...

***

Ferdy Wilkin hatte zusammen mit Kriminalhauptmeister Klaus Högl gerade das Mittagsmahl beendet, als der Traktor mit dem Anhänger in die Hauptstraße tuckerte. Ein paar Schulkinder, die schon früher zurückgekommen waren, liefen herum.

»He, Bärbel«, krähte plötzlich eine Kinderstimme aus dem Gras im Anhänger herunter. »Ich habe einen echten Geist gesehen!«

Ein Mädchen mit Stupsnase und langen blonden Zöpfen drehte sich um.

»He, Fritz! Was hast du gesagt?«

»Einen echten, richtigen Geist hab ich gesehen«, tönte es aus dem Wagen, und ein Jungenkopf tauchte aus dem Gras. »Er hat mich einen Felsen hinuntergeworfen.«

Ferdy Wilkin hätte bestimmt nicht zugehört, wenn sich nicht gerade in diesem Augenblick der Polizeibeamte eine Zigarette angezündet hätte, und ihre Unterhaltung deshalb unterbrochen war.

Der Reporter erkannte den Burschen, der ihm sein Zimmer gezeigt und auch das Gepäck hinaufgebracht hatte.

»Er war groß wie ein Mehlsack und hatte Augen wie Kohlen«, schrie der Junge weiter. »Er hat mich fressen wollen.«

»Du bist ja närrisch«, sagte die kleine Blonde, und der Traktor mit dem Anhänger war vorbei.

Doch im Unterbewußtsein des Reporters klickte es-. Wenn man in seinem Beruf erfolgreich sein wollte, dann mußte man einen siebten Sinn für gute Stories haben. Und dieses kaum beschreibbare Ahnen sagte ihm jetzt, daß er aufpassen mußte.

»Meinen nächsten Urlaub...« bemerkte der Polizeiamte gerade in diesem Augenblick.

»Warten Sie einen Moment«, unterbrach Ferdy Wilkin. »Haben Sie das eben gehört?«

»Was?«

»Na, was der Junge eben sagte.«

»Welcher Junge?«

»Der da.«

Klaus Högl schaute in die Richtung des ausgestreckten Zeigefingers und sog an seiner Zigarette.

»Nein. Was soll damit sein?«

»Weiß ich noch nicht. Er hat eine Schürfwunde am Kopf, und wenn ich mich nicht täusche, wird er gerade zum Arzt gefahren.«

»Na und?«

»Würden Sie kurz mitkommen? Ich möchte mit dem Jungen reden.«

»Ich verstehe zwar immer noch nicht, aber...«

Ferdy Wilkin zog den Beamten einfach mit sich. Der Traktor hatte tatsächlich vor dem Haus des Arztes gehalten. Herrman Kreger hob den Buben gerade herunter, als die beiden Männer ankamen.

»Entschuldigen Sie«, sagte der Reporter, und Herrman Kreger zuckte zum zweiten Male an diesem Tag wegen ein und desselben Grundes zusammen: Wieder war er gesiezt worden.

»Was ist denn mit diesem Jungen passiert?«

Herrman Kreger überlegte sich noch eine Antwort, als der Junge schon fröhlich rief:

»Ich habe einen Geist gesehen. Er hat mich einen Felsen hinuntergestoßen. Er hat ausgestehen wie die Fledermaus in meinem Märchenbuch. Aber nur viel größer.«

Der Junge stand auf und hielt seine Hand weit über den Kopf, um die Ausmaße seines »Gespenstes« anzudeuten.

Wilkin wandte sich dem jungen Burschen mit den unregelmäßigen Gesichtszügen zu.

»Er redet Unsinn«, sagte Herrman Kreger. »Er ist einen Abhang hinuntergefallen. Er hat zuviel Phantasie.«

»Ist das wahr, Junge?« fragte Ferdy Wilkin. »Hast du das alles nur erfunden?«

»Nein. Nichts habe ich erfunden. Alles ist wahr. Ich habe den Geist wirklich gesehen, und fressen hat er mich auch wollen.«

»Wo war das?«

»Am Hirtenberg natürlich«, rief der Bub zurück. »Dort, wo die Höhle ist.«

»Dort gibt es viele Höhlen«, mischte Herrman Kreger sich ein.

»Aber Sie wissen, wo dieser Junge sich die Verletzung zugezogen hat?« fragte der Reporter.

»Das weiß er schon«, sagte der Bub laut. »Er hat mich ja gefunden.«

»Stimmt das?« fragte Wilkin, und Herrman Kreger blieb nichts anderes übrig, als seine Zustimmung zu nicken.

»Könnten Sie mir die Höhle zeigen?«

Der Bursche mit dem geschnitzten Kopf schaute ihn unschlüssig an.

»Nicht umsonst natürlich«, sagte Ferdy Wilkin schnell. »Ich gebe Ihnen zwanzig Mark dafür.«

Herrman Kreger starrte auf das Geld, das der Reporter aus seiner Jackentasche gezogen hatte.

»Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Ich muß nur noch das Kind zum Arzt bringen.«

Er hob den Jungen endgültig herunter und verschwand mit ihm in der Tür- »Das ist wirklich ein Geist!« rief Fritz Luber über die Schulter Herrman Kregers zurück.

»Das verstehe, wer mag«, sagte Klaus Högl und trat seine Zigarette aus.

»Warten Sie’s ab«, meinte Ferdy Wilkin. »Sie kommen doch mit?«

Der Beamte schaute auf seine Uhr, doch der Feierabend war noch zu weit weg. 1

»Schaden kann es nicht«, sagte er nach einer Pause. »Manchmal ist es nicht falsch, der Spürnase eines Reporters zu vertrauen. Was wollen Sie da draußen am Hirtenberg herausfinden?«

»Geister suchen«, feixte Ferdinand Wilkin.

***

Sie nahmen den Polizei-VW Högls, weil der Wagen geländegängiger war als Wilkins Sportwagen.

Ferdy saß im Fond, und der blonde junge Mann mit den groben Gesichtszügen hatte neben dem Beamten Platz genommen. Er stierte aus dem Fenster und war in kein Gespräch zu verwickeln. Seine Antworten waren so einsilbig, daß Ferdy es schließlich aufgab, sich mit dem Knecht zu unterhalten.

»Wie weit ist es noch?« fragte Klaus Högl und steuerte den unauffälligen dunkelblauen Volkswagen über einen Feldweg. Das Gras zwischen den beiden Fahrrinnen schabte am Chassis des Autos.

»Nicht mehr weit«, antwortete Herrman Kreger.

»Wie lange noch?«

»Nicht mehr lange.«

»Muß ich links oder rechts vom Weg runter?«

»Überhaupt nicht. Wenn der Weg zu Ende ist, können Sie halten.«

»Und von dort bis zur Höhle?«

»Zehn Minuten.«

Mit Herrman Kreger war wirklich nicht zu reden.

Nach zweihundert Metern endete der Feldweg in einer Wendestelle. In das Gras der Wiese war eine Schlaufe gefahren. Klaus Högl hielt an.

»Sind wir da?«

Der Bursche mit dem kurzgeschorenen Haar nickte und machte seine Tür auf. Ferdinand Wilkin kletterte ins Freie.

Er hatte seine Kamera und sein Blitzlichtgerät geholt, als er bei Breitinger war. Jetzt kontrollierte er, ob die Kamera aufgezogen, der Akku geladen war.

»Wohin?« fragte? er.

Herrman Kreger antwortete nicht, sondern stapfte los. Die beiden Männer folgten ihm.

Ferdinand Wilkin sah, daß rechts von ihnen eine Spur in das hohe Gras mit den Dotterblumen getreten war, doch ihr Führer hielt sich links davon. Der Reporter beschleunigte seine Schritte und holte Herrman Kreger ein.

»Gibt es viele Höhlen hier?«

»Ein paar.«

»Sind es größere Labyrinthe?«

Der Knecht drehte sich zu ihm. Er schien dieses Wort nicht zu kennen.

»Ich meine, ob es hier auch ausgedehntere Höhlungen gibt. Solche, in denen man sich verlaufen könnte.«

»Mm, mm«, schüttelte der Bursche den Kopf. »Da weiß ich nichts davon.«

»Aber Sie waren schon öfters hier?«

»Nicht so oft.«

Herrman Kreger wollte nicht reden. Ferdinand Wilkin beobachtete, wie sie sich immer weiter von der Spur, die ihm aufgefallen war, entfernten. Der Waldrand erhob sich vor ihnen. Sie standen schon im Schatten der ersten Bäume. Es war angenehm kühl nach der Hitze im Auto.

Der junge Bursche ging voraus. Dem Reporter fiel auf, daß er für seine Statur unverhältnismäßig lange Arme hatte. Wenn er gebückt ging, reichten sie ihm fast bis zu den Knien. Beim Gehen schob er die Schultern vor, als müsse er sich durch einen Urwald arbeiten.

Dieser Herrman Kreger war tatsächlich ein seltsamer Mensch. Ferdinand Wilkin konnte sich nicht erinnern, jemals einem auch nur ähnlichen Typ begegnet zu sein.

Der Bauerknecht bahnte sich einen Weg durchs Unterholz und trampelte dabei alles nieder, was in seiner Richtung lag. Blumen, Tannenschößlinge, zarte Bäumchen.

Es wurde steiler.

Die beiden Männer keuchten, während dem Burschen die Anstrengung des Aufstiegs nicht das geringste auszumachen schien. Durch die Wand der Blätter schimmerte es weiß. Sie näherten sich dem Felsen. Kurz davor hielt Herrman Kreger an.

»Hier war es«, sagte er und deutete die steil aufragende Wand hoch. In halber Höhe gähnte ein kreisrundes Loch.

»Dort oben?« vergewisserte sich der Reporter.

»Ja. Von dort ist der Kleine heruntergefallen.«

»Hier haben Sie ihn gefunden?«

»Ja. Hier im Moos.«

Ferdy Wilkin schaute die Wand hoch. Wenn man nahe genug davor stand, sah man auch, daß sich genügend Vorsprünge boten, um hinaufzuklettern. Die Öffnung der Höhle lag etwa vier Meter über den Männern.

»Dann wollen wir mal«, sagte Klaus Högl, legte seinen Mantel neben sich, den er auch bis hierher mitgeschleift hatte, und machte sich an den Aufstieg. Herrmann Kreger bildete die Mitte, während der Reporter sich als letzter anschloß. Er konnte beobachten, daß der Bauernknecht ein vorzüglicher Kletterer war. Seine Füße bewegten sich unruhig, wenn er auf den Beamten warten mußte.

Schließlich standen sie oben und schauten hinab.

»Und hier ist der Bub hinuntergestürzt?« fragte Ferdy Wilkin.

Herrman Kreger drehte sich zu ihm und schickte einen unergründlichen Blick in die Augen des Reporters.

»Ich glaube schon’», sagte er schließlich.

»Was heißt hier glauben? War es diese Höhle, oder war sie es nicht?«

Herrman Kreger zuckte die Schultern.

»Sie sehen alle gleich aus.«

Er wandte sich verlegen ab. Dem geübten Auge des Reporters entging nichts. Warum hatte er sie an den falschen Platz geführt? Wenn das Kind wirklich hier hinuntergestürzt war, dann wäre dieser Unfall nicht mit ein paar Schrammen abgegangen. Dann wäre ihm mehr geschehen.

»Jetzt glaube ich, sie war es doch nicht«, sagte der Bursche und schaute zu Boden. »Jetzt weiß ich es sogar bestimmt. Ich habe mich getäuscht. Hier war es nicht.«

Klaus Högl seufzte.

»Das soll wohl heißen, daß wir wieder hinuntermüssen?«

»Hm«, sagte Herrman nur, setzte sich auf den Felsvorsprung vor der Höhle und sprang hinab. Gewandt wie eine Katze landete er auf allen vieren.

»Sie können auch springen«, lächelte er mit nervösem Grinsen herauf.

»Ich habe nur zwei Beine«, meinte Klaus Högl, seufzte nochmals und machte sich wieder an den Abstieg.

Ferdy hielt ihn zurück, als auch er unten angelangt war.

»Warten Sie mal, Klaus.«

Er legte dem Polizeibeamten die Hand auf den Unterarm.

Herrman Kreger stapfte schon wieder voraus. Diesmal an den Felsen entlang.

»Und?« fragte der Polizist.

»Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, daß er uns an den falschen Platz geführt hat?«

»Warum? Vielleicht sehen die Höhlen wirklich alle gleich aus.«

»Na, ich weiß nicht. Irgend etwas stimmt nicht mit diesem Burschen.«

»Jetzt sehen auch Sie schon Gespenster«, grinste Högl und marschierte los.

Es dauerte fünf Minuten, bevor sie vor einer neuen Felsformation haltmachten.

»Hier stinkt es«, stellte Ferdy Wilkin fest. »Und wie es hier stinkt.«

»Hier war es«, sagte Herrman Kreger und wies auf einen niedergedrückten Busch. »Jetzt erinnere ich mich wieder genau.«

Der Reporter sah die Blutflecken auf einigen Blättern des Hagebuttenstrauches.

»Ja, hier war es. Aber die beiden Plätze sehen sich nicht besonders ähnlich.«

»Ich habe mich eben getäuscht«, meinte Herrman Kreger. »Das kann schon mal vorkommen.«

Ferdy Wilkin dachte sich seinen Teil. Der Bursche war ihm von Anfang an nicht ganz sauber vorgekommen.

Was hatte er nur zu verbergen?

Äußerlich machte er den Eindruck eines Jugendlichen, dessen geistige Qualitäten noch nicht ganz seinem tatsächlichen Alter gemäß entwickelt waren.

»Wie alt sind Sie?« fragte er deshalb unvermittelt.

Herrman Kreger schaute ihn erstaunt an.

»Achtzehn. Warum?«

»Ich wollte es nur wissen«, erwiderte Ferdy Wilkin und schaute die Höhle an, die sich unübersehbar und als ein schmaler Spalt im Fels auftat. Zu verwechseln war die erste mit dieser zweiten Stelle auf keinen Fall.

»Was hatte der Bursche nur verbergen wollen?

So wie er jetzt aussah, war er das personifizierte schlechte Gewissen, doch um das festzustellen, mußte man Menschenkenner sein.

Ferdinand Wilkin war einer.

»Gut. Dann sehen wir hier auch einmal nach«, sagte er und ging diesmal als erster in die Wand. Je höher er stieg, um so durchdringender und unangenehmer wurde der Gestank. Ferdinand Wilkin rümpfte die Nase.

Die drei Männer hatten auf der schmalen Plattform vor dem Spalt nicht gemeinsam Platz. Der Reporter ging ein paar Schritte in die Höhle hinein.

»Haben Sie eine Taschenlampe bei sich?« fragte er Klaus Högl.

»Das gehört zu meiner Ausrüstung«, antwortete der Beamte und griff in seine Sakkotasche. Seine Hand kam mit einer faustgroßen, flachen Batterieleuchte wieder zum Vorschein. Er gab sie dem Reporter, der am weitesten in der Höhle stand. Ferdy Wilkin mußte den Kopf einziehen.

Die Taschenlampe hatte frische Batterien. Ihr Lichtkreis holte ein helles Oval aus dem Dunkel.

»Jetzt sehen Sie, was hier so bestialisch stinkt«, sagte Ferdy Wilkin und versuchte flacher zu atmen. »Das ist der Kot von Fledermäusen.«

Herrman Kreger war am Eingang stehengeblieben. Seine Silhouette hob sich gegen das Tageslicht ab.

»Gibt es hier Fledermäuse, Herr Kreger?«

»Gesehen habe ich keine«, antwortete der Bursche. »Aber die Leute sagen, sie hätten schon welche gesehen.«

Der Reporter überwand seine Abscheu und ging auf die Knie hinab, um die Exkremente einer näheren Betrachtung zu unterziehen.

Er stutzte.

»Sehen Sie mal«, sagte er zum Kriminalbeamten. »Das ist aber seltsam.«

»Was soll am Kot von Fledermäusen schon so seltsam sein?«

»Waren Sie vorher schon einmal in einer Höhle, in der Fledermäuse hausen?«

»Gott sei Dank nicht.«

»Aber ich. In meinen Gammler Jahren war ich auch in Mittelamerika. In Mexiko, genau gesagt. Ich bin damals auf einen Trupp amerikanischer Wissenschaftler gestoßen, die im Auftrag der mexikanischen Regierung Jagd auf Fledermäuse machten. Auf eine ganz spezielle Art sogar. Die Vampire. Sie sind in manchen Landstrichen zu einer regelrechten Plage geworden. Sie über-tragen die Maul- und Klauenseuche. Die Mexikaner wollen die Vampire mit allen Mittel ausrotten. Ich habe mir damals bei einem dieser Vernichtungstrupps ein paar Dollar verdient.«

»Und was hat das alles mit dieser Höhle hier zu tun?«

»Wir haben nicht immer die Höhlen von Vampiren gefunden. Sie müssen wissen, daß die anderen Fledermausarten, die sich von Insekten ernähren, durchaus als eine Art biologisches Regulanz bei der Schädlingsbekämpfung gelten und deshalb auch sehr geschätzt werden. Nur die Vampire mag man nicht. Und ich bin auch in den Höhlen normaler Insektenfresser gewesen. Ihre Exkremente sind gelblich bis grünlich. Die in dieser Höhle sind schwarz.«

»Und?«

»Die von Vampiren sind auch schwarz. Weil sie sich ausschließlich von Blut ernähren.«

»Und Sie folgern jetzt daraus...?«

»Daß in dieser Höhle Vampire hausen. Stimmt. Der einzige Haken dabei ist, in unseren Breiten gibt es keine Vampire. Und noch etwas. Wenn Sie in eine Höhle kommen, in der Fledermäuse die Nacht abwarten, dann stinkt es erstens so wie hier, aber die Exkremente sehen anders aus. Sie sehen normalerweise aus — verzeihen Sie den Vergleich, ich will Ihnen den Appetit nicht verderben —, aber sie sehen tatsächlich aus wie ein grünlicher Streuselkuchen. Hier ist der Streuselkuchen schwarz, um einmal beim Vergleich zu bleiben.«

»Hören Sie auf. Ich habe schon ein Würgen in der Kehle.«

»Dann geht es Ihnen nicht besser als mir. Haben Sie die berühmten Plastiktütchen dabei, in denen an Tatorten die Indizien für einen Justizirrtum eingesammelt werden?«

»Reichlich respektlos, was Sie hier wieder vom Stapel lassen. Aber Plastikbeutel habe ich dabei. Was wollen Sie damit?«

»Indizien aufsammeln. Ich hätte gerne, daß Sie dieses Zeug im Labor untersuchen lassen. Geben Sie mir jetzt einen? Und halten Sie mal die Lampe.«

Der Reporter holte sein Taschenmesser heraus und hob mit der Klinge ein paarmal von der Masse ab und ließ sie in den Plastikbeutel rutschen. Er verschloß ihn sorgfältig und reichte ihn dem Kriminalbeamten.

Der nahm ihn nur ungern und zögernd entgegen.

»Meinetwegen«, sagte er. »Lassen wir das Zeug eben untersuchen Ich habe den Leuten aus dem Labor ohnehin eines auszuwischen. Sollen sie sich mal die Köpfe darüber zerbrechen, was Sie hier Schönes aufgesammelt haben. Wenn Sie mir jetzt noch sagen könnten, was das Ganze mit dem Mordfall Wenlein-Klein zu tun haben soll, dann wäre ich einigermaßen glücklich.«

»Das weiß ich selbst noch nicht genau«, mußte Ferdy Wilkin zugeben. »Manchmal laß ich meinen Verstand ausruhen und gehorche nur meinen Gefühlen.«

»Dann hoffe ich nur, daß wenigstens Ihre Gefühle etwas taugen«, sagte Klaus Högl trocken.

Anschließend inspizierten sie die Höhle noch weiter und kamen auch bis in die Grotte.

Doch den Verursacher des Schmutzes sahen sie nicht.

Herrman Kreger grinste dünn, als sie zum Eingang zurückkamen.

***

Sofort nachdem Herrman Kreger auf den Hof zurückgekommen war, schickte ihn der Bauer in den Stall, um dort auszumisten und frisches Stroh aufzuschütten. Als der Knecht aus dem Stall kam, stand der Bauer schon wieder vor der Tür.

»He, Herrman. Mach schnell. Du mußt zum Einkaufen. Die Frau ist in die Stadt gefahren.«

»Aber doch nicht so, wie ich jetzt bin?«

»Dich schaut sowieso niemand an«, meinte der Bauer. »Nun mach schon endlich. Oder soll ich dir eine schriftliche Einladung schicken?«

»Ich komm ja schon.«

Herrman Kreger wischte sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn.

»Der Zettel liegt in der Einkaufstasche, und die Tasche steht im Flur«, sagte der Bauer. »Und beeile dich ein wenig. Ich habe keinen Tabak mehr.«

Herrman Kreger überlegte ernsthaft, ob nicht sein Bauer das nächste Opfer sein sollte, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Es hatte keine Eile mit dem Tod des Bauern. Er würde noch früh genug in die Grube fallen müssen.

Der junge Mann schaute ihm mit einem bösen Lächeln nach, wie er wieder im Hauseingang verschwand.

Seit zehn Jahren hatte er seine Demütigungen geschluckt, hatte sie hinuntergewürgt wie fette Engerlinge. Oft war er am Zerplatzen gewesen, doch bisher hatte er sich immer noch beherrschen können.

Doch jetzt machten ihm die kleinen und großen Demütigungen nichts mehr aus’. Im Bewußtsein seiner neuen Stärke ließen sich die Beleidigungen abstreifen wie ein Blatt, das einem der Herbstwind auf die Jacke geweht hatte. Andreas Breitinger konnte ihn nicht mehr beleidigen. Nein, der nicht!

Aber er würde Angst bekommen, wenn erst einmal mehr Leute aus dem Dorf ums Leben gekommen waren. Vielleicht ließ er auch zuerst seine Frau sterben, die Bäuerin. Dann würde für den Bauern das Leben zur Hölle werden. Ja — er würde sich noch genau überlegen, in welcher Reihenfolge er die Menschen im Dorf sterben ließ.

Alle.

Nacheinander.

Nichts konnte ihn mehr daran hindern. Ihn und den Tod, den er zum Freund hatte...

Herrman Kregers Augen leuchteten fanatisch auf. Er biß die Zähne zusammen und hörte das Knirschen in seinem Kopf.

Dann nahm er die Tasche und ging einkaufen.

Herbert Klein bediente heute nicht in seinem Laden. Auch seine Frau ließ sich nicht sehen. Christa, die Ladenhilfe, stand hinter der Theke, sie war allein im Laden.

Christa Wondraczek war keine Schönheit, eher das Gegenteil. Vielleicht mochte Herrman Kreger das Mädchen gerade deshalb. Wenn eine im Dorf überleben sollte, dann sollte sie das sein. Das Mädchen war auch die einzige im Dorf, die ihn nicht ständig gehänselt hatte, die auch einmal ein freundliches Wort für ihn übrig hatte.

Sie sagte auch jetzt nichts, als er vor der Ladentheke stand und nach Kuhstall stank.

»Grüß Gott, Herrman. Was darf’s denn sein?«

»Servus. Der Zettel liegt in der Tasche.«

Er schaute dem hohlwangigen schwarzhaarigen Mädchen zu, wie es den Zettel herausnahm und das Aufgeführte im Laden zusammensuchte. Sie war Vollwaise wie er. Auch sie hatte man aus einem Heim geholt, um ihr angeblich ein neues Zuhause zu schaffen. Doch das hatten weder der Kolonialwarenhändler Herbert Klein noch der Bauer Andreas Breitinger im Sinn gehabt. Sie hatten sich billige Arbeitskräfte geholt und kassierten dafür auch noch Geld vom Jugendamt.

Nein, die Christa würde er leben lassen.

Die Tasche war voll, als das Mädchen die einzelnen Posten auf dem Zettel abgehakt hatte.

Herrman Kreger wandte sich zum Gehen. Doch die Tür öffnete sich ohne sein Zutun. Ein anderes Mädchen stand draußen. Herrman wußte, wie es hieß. Sandrina Ballier, und es war zusammen mit seinen Eltern auf Sommerfrische auf dem Binder-Hof. Sie war eine dieser aufgetakelten Städterinnen, die hier zwar über alles die Nase rümpften, aber dann doch die niedrigen Preise genossen.

Auch jetzt rümpfte Sandrina Ballier die Nase. Diesmal sogar mit einiger Berechtigung.

»O je«, sagte sie pikiert. »Wo bin ich denn hier hingeraten? In einen Kuhstall?«

Und sie sah Herrman dabei so unmißverständlich an, daß es klar war, daß sie ihn für den Geruch verantwortlich machte.

»Können Sie sich nicht waschen, Mann?« sagte sie auch noch. »Die Pest verströmt ja ein Parfüm gegen Sie.«

Herrman Kreger stand starr. Seine Finger zitterten, ballten sich zur Faust und öffneten sich wieder.

Das hätte diese verzogene Göre nicht sagen dürfen. Nicht vor Christa Wondraczek. Vielleicht hätte er ihr ihre Worte durchgehen lassen. Sein Buckel war breit, und viel Dummheit der anderen hatte mit darauf Platz. Aber sie hätte ihn nie vor Christa Wondraczek beleidigen dürfen.

Das Mädchen schrak zusammen, als sie den eiskalten Blick aus den Tiefen seiner dunklen Augenhöhlen sah. Es Jag keine Verachtung in diesem Blick.

Nur der Wille zum Töten ...

Herrman Kreger senkte die Augen und trat zurück, wartete ab, bis Sandrina Ballier an ihm vorbei war, und verließ dann fluchtartig den Laden.

Der Vampir hatte ein neues Opfer ausgesucht...

***

Die Dämmerung kam um acht, und um neun war es dunkel. Herrman Kreger hatte sich unbemerkt aus dem Haus geschlichen.

Irgendwie beruhigte es ihn, daß auch dieser Mann, der beim Bauern wohnte, nicht im Dorf war. Er hatte mitbekommen, wie er einen Schlüssel verlangt hatte, weil er nachts nach Georgenburg fahren wollte, um dort einen Freund zu besuchen.

Der Fremde mischte sich für seinen Geschmack ohnehin viel zuviel in Angelegenheiten, die ihn nichts angingen. Als er vom Kaufmann zurückgekommen war, war der Fremde gerade aus dem Stall gekommen und hatte etwas verlegen gegrinst. Angeblich hatte er sich nur ein wenig umsehen wollen.

Auch heute nachmittag draußen am Hirtenberg, hatte er ihm nicht gefallen. Der Mann hatte ihn so komisch angesehen. So, als ob er etwas wüßte.

Aber er konnte ja nichts wissen.

Nur er wußte etwas.

Er — Herrman Kreger.

Ein Gefühl der Stärke bemächtigte sich seiner. Wie immer, wenn er zu seinem Freund ging.

Und wenn der Fremde wirklich lästig wurde, dann war das auch kein Problem.

Der Bursche ging am Mühlbach entlang. Im Wasser schnappten die Weißlinge. Der Bach schlängelte sich wie ein silberner Bandwurm von der Bergkuppe herab.

Fünfzig Meter vor ihm hoppelte ein Hase durch das Gras auf die andere Talseite zu. Dort lag ein faulender Stamm quer über dem Bach. Er glomm grünlich. Die Augen des Hasen leuchteten, als er einen Augenblick sitzenblieb, seine Löffel aufstellte und zu Herrman herüberäugte. Dann verschwand er im Dunkel des Waldrandes.

Herrman Kreger schritt jetzt schneller aus. Er kannte jeden Fußbreit Boden hier. Schon seit zwei Jahren kannte er nachts keinen Schlaf. Seit damals, als er eine eigene Kammer über dem Geräteschuppen bekommen hatte.

Die Nacht faszinierte ihn. Sie beflügelte seine Phantasie. Er stellte sich vor, daß er ein Riese sei, der gravitätisch über die Länder schreitet. Und die Grashalme unter seinen derben Stiefeln waren die Leute im Dorf, die er so sehr verachtete. Er stellte sich vor, wie er sie mit einem Tritt zerquetschen konnte. Manchmal blieb er auch stehen und drehte die Sohle auf der Stelle, wenn ihm jemand besonders Verhaßter unter den Stiefel geraten war. Den Breitinger tötete er immer auf diese Weise, und es machte ihm immensen Spaß, wenn er dessen Todesschrei nachlauschte.

Jetzt kam ihm das alles als kindisches Spiel vor. Denn jetzt hatte er die Macht, seine geheimsten Träume zu verwirklichen. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem sich sein trostloses Leben zum Besseren gewendet hatte. Seine Gedanken glitten zurück in die Vergangenheit.

Es war an einem Sonntag gewesen.

Zwischen Mittag und fünf Uhr hatte der 16jährige frei. Es war die einzige Freizeit der ganzen Woche. Um fünf Uhr mußte er zurück sein, um die Tiere zu füttern.

Er ging ins’ Mühlbachtal hinaus. Freunde hatte er keine, und so war er allein. Schon seit Wochen benützte er seine freien Sonntagnachmittage, um zum Hirtenberg zu gehen. Die Höhlen hatte er zwar schon früher entdeckt, aber in der letzten Zeit hatten sie für ihn an Reiz gewonnen, weil er sich das Geld für eine starke Taschenlampe zusammengespart hatte. Jetzt konnte er weiter hineinsteigen, um seine Neugierde zu stillen. Er erforschte jede einzelne Höhle, fand zwischen zweien sogar einen Verbindungsgang, den man nur kriechend zurücklegen konnte.

Heute wollte er die ersten Skizzen anfertigen. Er hatte eine Schnur dabei, bei der er jeden Meter einen Knoten gebunden hatte, und ein Heft mit Millimeterpapier.

Er fing bei einer bekannten Höhle an. Er war schon oft dort gewesen. Sie war sein Lieblingsplatz, weil sie sehr geräumig war und er sich vorstellte, sie wäre sein Schloß.

Beim Abmessen der Breite löste sich plötzlich zwei, drei Kopflängen über ihm ein Stein. Knapp an ihm vorbei polterte der Stein zu Boden.

Herrman rückte ihn zurecht und stellte sich darauf, um in die entstandene Öffnung leuchten zu können.

Er nahm wohl wahr, daß es daraus hervorroch, doch die ständige Arbeit im Stall hatte seinen Geruchssinn weitgehend immun gemacht.

Dann leuchtete er hinein.

Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Fledermaus gesehen. Deshalb erschrak er jetzt. Das Tier flatterte matt, als der starke Strahl der Lampe es traf, und wich in den äußersten Winkel der Höhle zurück. Herrman sah, daß noch ein Ausgang aus der Höhle war, dessen Abmessungen in etwa dem Fahrgastraum eines kleinen Autos entsprachen. Das Tier war geblendet und stieß immer wieder gegen die Wände, bis es zu Boden fiel.

Herrman konnte mit seiner freien Hand gerade noch hinreichen und das zitternde Bündel ergreifen. Eine dunkle Ahnung sagte ihm, daß das Tier Hunger haben mußte. Die Ahnung stieg aus den Tiefen seines Unterbewußtseins. Er hatte sehr viel mit Tieren zu tun.

Er nahm das haarige, faltige Etwas und stieg damit in seine große Höhle zurück, um es genauer betrachten zu können.

Vorsichtig faßte er es an den Flügeln und zog es wie eine Ziehharmonika auseinander.

Die Spannweite betrug kaum mehr, als seine Jungenbrust breit war.

Dann faltete er das verschreckte Tier wieder zusammen und hockte das zitternde Bündel in seine Armbeuge.

Der Biß an seinem nackten Unterarm war fast nicht zu bemerken. Daß er blutete, spürte Herrman erst, als ein dünner Faden durch die blonden, feinen Körperhaare rann. Und er spürte das winzige Zünglein, das auf seiner Haut wahnsinnig schnell zu lecken begann. Und er spürte auch, wie das Tierchen schluckte.

Herrman lächelte glücklich. Er streichelte das Tierchen mit dem seidenweichen Fell und dem Flaum an den Flügeln.

»Jetzt sind wir Blutsbrüder, du und ich«, sagte er.

Und wie zur Bestätigung hob das Tierchen seinen spitz zulaufenden, vom Blut roten Schnauzenkopf mit den winzigen Nasenöffnungen und stieß einen durchdringenden, bis an die Grenzen der Hörbarkeit gehenden Pfiff aus. Dann schleckte es weiter.

Das war vor mehr als zwei Jahren gewesen.

Der inzwischen 18 Jahre alt gewordene Herrman Kreger hatte Lust, lauthals zu lachen, wenn er daran dachte, was aus dem niedlichen Tierchen inzwischen geworden war.

Jetzt konnte er es kaum mehr tragen. Wenn es sich nicht sattgetrunken hatte, ging es vielleicht noch.

Nach und nach hatte sich das zierliche Tierchen entwickelt. Am Anfang war das Wachstum noch langsam vorangeschritten, doch gerade in der letzten Zeit schien es sich immer mehr zu beschleunigen. Er konnte den Freund schon lange nicht mehr mit seinem eigenen Blut ernähren. Er hätte sonst nach einer Mahlzeit ebenso ausgesehen wie Peter Wenlein, der Student.

Nein — er hatte es bis vor wenigen Wochen auf seinen nächtlichen Spaziergängen mitgenommen. Treu wie ein Hund kam es hinter ihm her geflattert. Sie waren zu den Wiesen gegangen, dort wo die Kühe auch nachts draußen waren.

Sein Freund hatte sich dann selbständig gemacht, hatte sich in den Nacken der Kühe gesetzt und hatte dort seinen Hunger gestillt.

Als Herrman herausfand, daß der Freund auch seinen Weisungen gehorchte und sich auf jene Tiere setzte, die er ihm zuwies, hatte sein Herz in dem Moment vor Freude jubiliert, in dem er erkannt hatte, welch wunderbares Machtinstrument ihm mit seinem Freund in die Hände gegeben war.

Vor drei Nächten hatte er seine neue Macht erprobt.

Und die Probe war geglückt. Der Freund war auf das Liebespaar zugestürzt und hatte ihr Blut getrunken, hatte getötet.

Von dieser Sekunde an begann Herrman Kreger zu leben...

***

Am Nachmittag, als er den kleinen Schuljungen nochmal abgesetzt hatte und ihn hatte warten lassen, hatte er seinen Freund schnell noch umquartiert. Durch einen Verbindungsgang hatte er ihn. in eine andere Höhle getrieben, wo er auch sicher gewesen wäre, wenn ein größerer Suchtrupp die Höhlen durchforscht hätte.

Herrman Kreger kannte den Weg. Ohne sich auch nur einmal zu vergreifen, stieg er zu einer Höhle hinauf, deren Öffnung schwarz und oval aus dem Kalkstein gähnte. Der vertraute Geruch schlug ihm entgegen. Der Freund hatte sein Versteck verlassen und wartete schon auf ihn.

»Freund?« fragte Herrman Kreger in das Dunkel, und ein aufgeregtes Flattern kam als Antwort.

»Komm, Freund. Ich habe neues Futter für dich. Komm! Komm mit!«

Herrman Kreger hatte die wenigen Worte leise und zischend gesprochen. Ihr Widerhall brach sich flüsternd an den Wänden.

Dann kam ein noch dunklerer Schatten aus den finsteren Tiefen. Der Freund war da:

»He«, sagte Herrman Kreger anerkennend, »du bist ja schon wieder gewachsen. Wachse nur weiter. Werde groß und stark. Zusammen werden wir das ganze Dorf ausrotten. Wir werden es ihnen schon zeigen, diesen Hunden. Mich mögen sie nicht, und dich würden sie auch nicht mögen. Es wird höchste Zeit, daß wir etwas gegen sie unternehmen. Bist du bereit?«

Ein schrilles Quietschen ertönte.

»Dann ist es ja gut. Komm jetzt. Aber fliege nicht weg. Heute habe ich etwas besonders Feines für dich. Du wirst Augen machen. Ganz frisches, junges Blut. Na, wie schmeckt dir das?«

Herrman Kreger machte sich wieder an den Abstieg. Als er den Waldboden erreicht hatte, öffnete der Freund seine mächtigen Schwingen und schwebte herunter. Seine Spannweite war jetzt fast drei Meter.

»Nein, nein, mein Freund«, sagte Herrman Kreger, als das Tier sich an seiner Schulter rieb. »Jetzt kann ich dich nicht mehr tragen. Du mußt schon .hinter mir herfliegen.«

Und der Freund erhob sich in die Lüfte, schwebte über die Kronen der Bäume dem Mond entgegen.

Der Binderhof lag am Rande des Dorfes und war das letzte Anwesen an der Straße nach Kirchdorf. Herrman Kreger und sein unheimlicher Begleiter hatten sich dem Haus und den Stallungen auf Umwegen genähert.

Nur hinter wenigen Fenstern war noch Licht.

Der Anbau hob sich deutlich vom eigentlichen Hauptgebäude ab. Die Fenster waren größer, und der Verputz war frischer. Der alte Binder hatte den Anbau erst im letzten Jahr errichten lassen, und er diente ausschließlich der Beherbergung von Fremden. So verdiente er sich ein gesundes Zubrot zu den Subventionen aus Brüssel.

Der Freund hatte sich unter den untersten Ast eines Apfelbaumes gehängt, der mit anderen im Obstgarten stand. Wenn man nicht wußte, daß er dort hing, konnte man ihn nicht erkennen.

Herrman Kreger pirschte sich an das Haus heran. Er kannte die Räumlichkeiten von früheren Gelegenheiten her.

Rechts neben dem Hauseingang war die große Stube mit einem Kachelofen, um den herum Bänke geführt waren. In einer Ecke stand ein riesiger Tisch, an dem bequem zwölf Personen Platz fanden. Seit Xaver Binder an Fremde vermietete, war die Stube der Aufenthaltsraum für seine Logiergäste.

Herrman hob seinen Kopf vorsichtig über die Blumenkästen mit rosa und roten Geranien.

Sie saßen noch alle am Tisch: Theo Ballier, ein Bankangestellter, seine dickliche Frau mit den ewig fragend schauenden Froschaugen und auch seine Tochter Sandrina. Sie spielten mit dem Ehepaar, das das Erdgeschoß des Anbaues bewohnte, Karten.

Theo Ballier gähnte ungeniert und streckte sich. Die Karten wurden auf den Tisch gelegt. Sandrina Ballier stieß sie zusammen, sie sagte irgend etwas, und die anderen lachten.

Die Frau des Bankangestellten erhob sich als erste. Die anderen im Zimmer folgten ihrem Beispiel.

Herrman Kreger hatte genug gesehen. Er und sein Freund brauchten nicht mehr lange zu warten. Er schlich sich so ungesehen, wie er gekommen war, an den Zaun zurück. In der Stube verlosch das Licht.

Im Anbau flammte es auf.

Es war kurz vor Mitternacht.

Die Luft war noch warm. Sie war sogar schwül. Morgen würde es vielleicht Regen geben. Das Ehepaar im Erdgeschoß legte sich zuerst schlafen. Ein paarmal rauschte die Spülung. Dann gingen die Lichter aus. Nur hinter einem Fenster blieb es hell.

Herrman Kreger schaute hinauf und sah zu, wie Sandrina Ballier sich an den Vorhängen zu schaffen machte und das Fenster öffnete. Die anderen waren schon vorher offen gewesen.

Sie hatte noch den gelben Pullover an, den sie am Nachmittag im Laden getragen hatte. Ein Streichholz flammte auf. Dann glühte der Lichtschein einer Zigarettenglut.

Sandrina Ballier stand am Fenster und blies den Rauch in die Nacht hinaus.

Ihre letzte Zigarette! schoß es Herrman Kreger durch den Kopf. Er hatte sehr, sehr viel Geduld.

Aus irgendeinem der dunklen Fenster kamen tiefe Schnarchtöne über den Hof an den Zaun. Der tiefe Schlaf, von dem sie kündeten, würde nicht von langer Dauer sein. Ein Schrei würde ihn bald zerreißen.

Dann flog der Glutpunkt in den Staub des Hofes hinunter. Er verglomm in einer leichten, kaum sichtbaren Rauchfahne.

Das Mädchen zog sich aus. Herrman konnte deutlich ihre Silhouette hinter den Vorhängen erkennen. Sandrina Ballier schlüpfte aus dem Pullover und hakte ihren Büstenhalter auf. Dann bückte sie sich und stieg aus dem Rock.

Auch bei ihr verlöschte das Licht.

Herrman Kreger wollte nicht abwarten, bis sie schlief.

Sie sollte noch etwas haben von ihrem Tod...

Er spitzte die Lippen zu einem unhörbaren Pfiff.

Ein riesiger Schatten löste sich unter den Apfelbäumen, flatterte unbeholfen auf der Stelle und kam dann auf Herrman zu.

Herrman Kreger hatte seine Hand und seinen Zeigefinger ausgestreckt.

»Dort«, sagte er. »Dort! Dort ist Futter für dich. Hole es dir!«

Sein Finger wies genau auf das dunkle Quadrat, das gegen die mond-übergossene weiße Hausfront abstach und hinter dem Sandrina Ballier sich eben zur Ruhe gelegt hatte.

***

Frieda Ballier fuhr kerzengerade in ihrem Bett hoch und rüttelte den schnarchenden Gatten an der Schulter.

»Was ist denn?« fragte er schlaftrunken.

»Hast du’s nicht gehört?«

»Was soll ich schon gehört haben?«

Er drehte sich grunzend auf die andere Seite. »Laß mich doch endlich schlafen. Das Spiel hat mich müde gemacht. So viel wie heute habe ich noch nie verloren.«

»Nun komme doch endlich zu dir!«

Seine Frau rüttelte ihn wieder. Ihre Froschaugen standen weit offen. Er tastete zur Nachttischlampe.

Dann drehte er sich zu ihr. Zum wiederholten Male stellte er fest, daß seine Frau nicht nur angezogen, sondern auch im Nachthemd eine miserable Erscheinung abgab. Das steigerte seine Bereitschaft, zuzuhören, kaum.

»Das war ein Schrei!« flüsterte sie, kaum daß es noch ein Flüstern zu nennen war. »Im Zimmer unseres Kindes war ein Schrei. Ich habe ihn ganz deutlich gehört. Ein richtig gurgelnder Schrei.«

»Nun hör doch endlich auf«, stöhnte Theo Ballier. »Nimm deine Schlaftabletten und laß mich in Ruhe! Ich will schlafen.«

Er wälzte sich nochmals hin und her und begann sofort wieder zu schnarchen.

»Theo!« sagte sie, diesmal lauter. »Da war wirklich etwas. Ich schwöre es.«

Theo Ballier war eben dabeigewesen, wieder in seinen Traumwald zurückzukehren, in dem er noch viele Bäume abzusägen hatte.

Jetzt setzte er sich im Bett auf »Ich habe schon geglaubt, du hättest mir sämtliche Nerven geraubt«, bellte er unwirsch, »aber du findest immer noch welche. Soll ich jetzt aufstehen und ans Fenster gehen, um nachzuschauen, ob eine Leiter ans Nebenzimmer gelehnt ist? Trauerst du alten Zeiten nach?«

»Theo!«

Ihre Stimme war voller Angst. Er bemerkte das erst jetzt.

»Es war ein röchelnder Schrei...«

Theo Ballier horchte in das Dunkel.

Da war wirklich etwas.

Ein schabendes Kratzen.

Und es kam aus dem Nebenzimmer.

Aus dem Zimmer, in dem seine Tochter schlief. 1

Er sprang aus dem Bett und zog sich die Pyjamahose hoch.

»Vielleicht ist es besser, wenn ich doch einmal nachsehe.«

»Das sage ich doch die ganze Zeit.«

Frieda Ballier zog die Bettdecke bis unters Kinn. Sie wußte nicht, warum sie plötzlich fröstelte.

Theo Ballier knipste die Deckenbeleuchtung an.

Die Geräusche waren lauter geworden. Hatte die Tochter tatsächlich einen Mann im Zimmer?

Der Bankangestellte schnaubte wie ein Roß, das in die Schlacht geht, und drückte die Tür zur schmalen Diele auf.

Er würde sich vergewissern.

Die Geräusche verstärkten sich, als er auf den schmalen Gang trat. Aus der Türritze zum Zimmer seiner Tochter fiel kein Licht. Ein kreischendes Pfeifen drang heraus.

Theo Ballier versuchte die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.

»Sandrina?« fragte er zuerst zaghaft, dann lauter:

»Sandrina!«

Niemand öffnete ihm. Auch das Kreischen und die Schabgeräusche waren verstummt.

»Sandrina!«

Die Tür hatte nur ein einfaches Schloß und war auch sonst nicht besonders massiv; es würde seinem Gewicht nicht standhalten können.

Mit einem Male glänzten Perlen kalten Schweißes auf dem Gesicht des Bankangestellten. Es roch süßlich in dem Gang. Er war einmal zu einem Autounfall gekommen. Dort hatte es auch so gerochen.

Es roch nach Blut.

Theo Ballier nahm Anlauf und rammte mit den Schultern gegen die Tür. Beim zweiten Mal wurde das Schloß aus der Halterung gerissen und brach splitternd heraus. Die Tür schwang auf und knallte gegen die Wand im Zimmer, federte wieder zurück.

Doch Theo Ballier stand schon im Türrahmen und fing die zurückschwingende Tür ab.

Sein erster Eindruck war, daß die Gardinen im Wind flatterten, der durch das offene Fenster hereinströmte.

Dann machte er auch den undeutlichen Schatten aus, der auf dem Bett seiner Tochter kauerte. Regungslos. Von seiner Tochter sah er nichts. Die Kissen im Bett waren zerwühlt.

Theo Ballier wollte zum Lichtschalter greifen, doch jetzt kam urplötzlich Bewegung in den schwarzen Schatten. Flügel mit Krallen daran breiteten sich aus, verdunkelten das Fenster. Drohend kam der Schatten auf ihn zu.

Der Bankangestellte wollte schreien, doch er brachte keinen Ton heraus. Nur ein klägliches Stöhnen entrang sich seiner Brust.

Er wollte fliehen, wich zurück, doch ^seinen zurücktastenden Fersen stellte sich ein Hindernis in den Weg: die Türschwelle.

Theo Ballier stolperte, ruderte verzweifelt mit den Armen und krachte auf die Dielenbretter.

Dann war der Schatten heran, wälzte sich über ihn.

Schmerz grub sich in seine Kehle.

Das unheimliche Wesen wollte soeben seinen Kopf hinunterbeugen und die scharfkantigen Zähne in die Adern schlagen, als hell die Deckenbeleuchtung aufflammte.

Der Vampir hob den Schädel und schloß geblendet die knopfrunden, jettschwarzen Augen.

Frieda Ballier stand im Nachthemd in der Tür, die eine Hand immer noch am Lichtschalter.

Sie hatte den Mund geöffnet und starrte auf das Wesen, dessen Pelz seidig schimmerte, an einigen Stellen jedoch rötlich glänzte.

Der Vampir stieß einen knurrenden Laut aus und hob sich aus seiner kauernden, zum Zustoßen bereiten Stellung. Der Kopf ruckte dem schützenden Dunkel des Mädchenzimmers entgegen. Mit einer tolpatschigen Bewegung rollte das Wesen von seinem Opfer herunter.

Erst jetzt konnte Frieda Ballier ihr Entsetzen hinausschreien. Sie hielt sich am Türbalken fest, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Sie beobachtete, wie das bluttriefende Tier ungelenk aus dem Zimmer ihrer Tochter schwankte, sich dann jedoch graziös erhob und die mächtigen Schwingen ausbreitete.

Mit einem schnellen Flügelschlag hob das Tier ab und näherte sich dem Fenster. Ohne mit seinen mächtigen Flügeln anzustoßen, glitt der Vampir in die Nacht zurück, wo der Freund ihn erwartete.

Mit letzter Kraft wankte Frieda Ballier auf den am Boden liegenden Gatten zu, unter dem sich schnell eine Blutlache ausbreitete. Er bewegte den Arm. Er lebte noch. Frieda Ballier stieg über ihn hinweg.

Sandrina Ballier lebte nicht mehr.

***

Ferdy Wilkin saß noch mit Klaus Högl im Ratskeller von Georgenburg, als der Anruf den Beamten erreichte, der ihn nach Georgenburg rief. Er fuhr gleich im Wagen des Reporters mit. Trotzdem waren schon Polizeiarzt und Fotografen am Tatort, als Ferdy und Högl eintrafen. Theo Ballier hatte man ins Krankenhaus gebracht, ohne daß er vorher das Bewußtsein nochmals erlangt hätte. Frieda Ballier schluchzte nur vor sich hin und war nicht ansprechbar. Die Bäuerin kümmerte sich um die Frau, während Max Binder oben im Mordzimmer die Beamten bei der Arbeit störte. Trotz der späten Stunde wimmelte der Hof von Menschen. Ein Mannschaftswagen mußte angefordert werden, dessen Besatzung die Neugierigen zurückhalten sollte.

Klaus Högl hielt einen Polizeifotografen auf, der eben aus dem Tatzimmer kam.

»Ist die Leiche noch hier?«

»Sie wurde liegengelassen, weil Sie sich das Mädchen vielleicht noch anschauen wollen.«

»Die Fotos sind alle gemacht?«

»Ja. Wir sind fertig. Ein schöner An-blick ist das nicht. Im Labor werden sie Augen machen.«

Der Fotograf ging zur Treppe.

»Kann ich Aufnahmen machen?« fragte Ferdy Wilkin.

»Meinetwegen. Aber für die Presse dürften sie kaum geeignet sein. Schon unten hat man mir gesagt, daß die Leiche fürchterlich aussieht.«

Obwohl Klaus Högl auch schon den Studenten und die Tochter des Kolonialwarenhändlers gesehen hatte, war er aufs neue geschockt. Obwohl er in seinem Beruf abgebrüht hätte sein müssen, wandte er sich nach einem kurzen Blick auf die Leiche wieder ab. Er war fast grau im Gesicht.

Ferdy Wilkin drückte ein paarmal auf den Auslöser seiner Kamera Die Bilder waren für seine Zeitung wirklich nicht zu gebrauchen.

Auch Landgerichtsarzt Brunner hatte wieder ausrücken müssen. Er hatte seine Nickelbrille weit in die Stirn geschoben, als er seine durchsichtigen Gummihandschuhe auszog. Klaus Högl schaute ihn fragend an.

»Einwandfrei die gleichen Verletzungen, wie sie schon die Kleine aufwies«, sagte er und packte seine Geräte in seinen Lederkoffer. »Und auch haargenau der gleiche Zustand der Leiche.«

»Ausgesaugt?«

»Das ist genau das richtige Wort. Bis auf einige Gefäße in den Extremitäten ist der Körper blutleer. Ein Teil ist dabei auch auf das Bett geflossen, doch die Matratze darunter ist nicht getränkt. Das kann nur bedeuten, daß das Blut aufgeleckt oder sonst irgendwie abgesaugt wurde. Mit meiner Wissenschaft bin ich jetzt am Ende.«

»Und die Todesursache?« fragte Ferdy Wilkin.

Der Arzt schaute den Reporter miß- * billigend an, doch als Högl nickte, antwortete er.

»Ein Biß in den Hals. Ich habe übrigens auch noch einen Blick auf den Verletzten werfen können. Bei ihm waren die Muskelstränge am Hals zerrissen. Die Schlagader lag frei. Selbst wenn der Mann durchkommt, wird er nie mehr den Hals bewegen können.«

»Sie glauben, er kommt, durch?« wollte Högl wissen.

»Sagen kann man es noch nicht. Er hat sehr viel Blut verloren. Es kommt ganz darauf an, ob sie seine Blutgruppe für eine Transfusion auf Lager haben.«

»Aber reden kann man nicht mit ihm?«

»Daran ist nicht zu denken. Vor einer Woche wird er ohnehin kaum aufwachen. Und es ist noch lange nicht heraus, ob er jemals wieder wird sprechen können.« ’ »Und seine Frau?«

»Sie hat einen Schock weg. Ich mußte ihr ein starkes Sedativum spritzen. Um eine Krankenhausbehandlung kommt auch sie nicht herum. Ich habe schwere psychische Schäden feststellen können. Sie redet irre.«

»Was hat sie dabei gesagt?«

»Sie redet von einer Riesenfledermaus, die ihren Gatten töten wollte, aber so große Fledermäuse gibt es nicht.«

»Und die Art der Verletzungen? Spricht sie auch dafür, daß die Frau irres Zeug daherredet?«

»Das ist es ja eben, was mich so verwirrt. Der Art der Verletzungen nach wäre es durchaus möglich, daß die Wunden von einem Vampir gerissen wurden. Wir müssen erst die Wund-ränder noch genauer untersuchen. Ich neige zu der Ansicht, daß irgendein Verrückter die Beißwerkzeuge und auch die Krallen einer Fledermaus in Stahl nachgebildet hat und sowohl in diesem wie auch im letzten Fall die Opfer damit getötet hat.«

»Und das Blut müßte mit einer mobilen Absaugvorrichtung entfernt worden sein?«

»Glauben Sie, was Sie wollen«, sagte der Arzt mürrisch. »Darüber den Kopf zu zerbrechen ist nicht meine Aufgabe. Das ist allein Ihr Bier. Sie bekommen von mir einen detaillierten Sektionsbericht, und damit hat sich meine Aufgabe an dieser Geschichte auch schon erledigt. Gute Nacht, meine Herren.«

»Einen Augenblick noch, Doktor«, hielt Högl den Arzt zurück. »Wäre es feststellbar, wenn ein Tier diese Wunden gerissen hat?«

Dr. Brunner widmete dem Beamten einen Blick, als wollte er ihm Schizophrenie diagnostizieren.

»Als ob ich nicht auch so schon genug Arbeit hätte«, brummte er unfroh. »Aber wenn ihre Seligkeit davon abhängt, dann werde ich auch noch nach Spuren einer überdimensionierten Fledermaus suchen, die es gar nicht gibt.«

Damit verließ er das Zimmer.

»Was halten Sie davon?« fragte Högl den Reporter, nachdem der Arzt außer Hörweite war.

»Wurden Fingerabdrücke genommen?«

»Das habe ich schon überprüft. Nur Abdrücke von Leuten aus dem Haus. Ganz sind wir mit der Auswertung natürlich noch nicht fertig.«

»Man wird auch keine finden«, sagte Ferdy Wilkin. »Halten Sie mich meinetwegen für verrückt, aber ich glaube an einen großen Vampir.«

»Dann glauben wir das gleiche. Ich darf mir nur nicht das Gesicht von meinem Dienststellenleiter vorstellen, wenn ich ihm von diesem Verdacht erzähle. Dem fallen glatt die Augen aus dem Kopf.«

»Sie haben doch Pläne, wie Sie weiterarbeiten?«

»Sagen wir besser, ich habe ein paar vage Vorstellungen. Ich muß dieses Biest finden, und wenn mein Leben davon abhängt.«

»Und wo wollen Sie mit Ihrer Suche anfangen?«

»Sie erinnern sich doch an das, was der kleine Junge erzählt hat. Ich suche fieberhaft nach einem Zusammenhang zwischen seinem Bericht und dem, was passiert ist.«

»Also wollen Sie die Höhlen im Hirtenberg untersuchen lassen?«

»Ich werde diese verdammten Höhlen notfalls in die Luft sprengen. Ihre Kollegen von anderen Zeitungen werden mich in der Luft zerreißen, wenn auch nur ein einziger weiterer Mord passiert. Sie wissen ja selbst am besten, wie schnell Ihre Freunde mit Adjektiven wie »unfähig« und ähnlich Schmeichelhaftem bei der Hand sind.«

»Sie haben noch einen Tag Schonzeit. Für die morgigen Zeitungen ist es schon zu spät, noch etwas über diesen neuen Fall zu bringen.«

»Gott sei Dank, wenigstens ein Lichtblick. Jedenfalls haue ich mich jetzt einmal in die Falle. Morgen ist ein harter Tag. Sie brauchen mich nicht zurückzubringen. Ich fahre mit den Leuten von der Spurensicherung. Wollen Sie dabeisein, wenn wir morgens den Hirtenberg auf den Kopf stellen?«

»Das wäre nett von Ihnen.«

»Gut. Seien Sie um zehn Uhr vor dem Gasthof.«

»Einverstanden.«

Ferdy Wilkin schaute noch einmal in das Mordzimmer und wandte sich dann ebenfalls zur Treppe.

Unten hatte Fred Mertens den Polizeikordon um das Haus durchbrochen. Seine Augen flackerten heftig, als er Högl erkannte, und die Worte, die er hatte sagen wollen, blieben ihm im Halse stecken, als er Wilkin sah.

»Gehen Sie mir aus dem Wege«, sagte Högl, und als der andere nicht sofort reagierte, fügte er hinzu:

»Haben Sie nicht verstanden? Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen?«

»Was macht der hier?« fand Mertens seine Sprache wieder und deutete auf Wilkin.

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht!«

»Das werden Sie spätestens dann bemerken, wenn Sie meinen nächsten Artikel gelesen haben. Auskünfte geben Sie sicher keine?«

»Heute nicht mehr. Und Ihnen schon gar nicht. Wollen Sie mir jetzt endlich aus dem Weg gehen, oder soll ich Sie abführen lassen, weil Sie unsere Ermittlungen stören?«

»Feine Ermittlungen sind das«, giftete Fred Mertens. »Sie wollen mich doch nur loswerden, damit Ihre Unfähigkeit nicht ans Licht kommt. Sie haben nichts herausgefunden, stimmt’s?«

»Hauen Sie endlich ab!«

Högls Stimme hatte ungewollt drohend geklungen, und der Reporter ließ sich einschüchtern. Er wich zur Seite.

Ein anderer Beamter kam heran.

»Entfernen Sie diesen Mann«, befahl Högl. »Nehmen Sie ihn fest, wenn er sich sträubt.«

Fred Mertens warf ihm noch einen wutentbrannten Blick nach, doch er sah ein, daß er im Augenblick auf dem kürzeren Arm des Hebels saß und folgte dem Uniformierten widerspruchslos.

***

Andreas Breitinger hatte sieh mit unter den Neugierigen befunden, die den Binderhof umstanden. Er wandte sich gerade zum Gehen, als sein Logiergast ihn ansprach.

»Na, Herr Breitinger? So spät noch auf den Beinen?«

»Ach, Sie sind’s, Herr Wilkin. Waren Sie oben?«

Der Reporter nickte und befriedigte die Neugierde seines Zimmervermieters. Nur über die Theorien der Polizei schwieg er sich beharrlich aus. Andreas Breitinger war inzwischen mit dem Umstand versöhnt, daß er sich hatte breitschlagen lassen, an einen »Zeitungsschmierer« zu vermieten. Schließlich war er aus erster Hand informiert worden.

»Nein, die Polizei hat noch keine Ahnung, wer der Täter sein könnte«, schloß Ferdy Wilkin seinen Bericht. »Außer Frage steht nur, daß für alle Morde und den Mordversuch an Herrn Ballier nur ein einziger Täter in Frage kommt.«

Andreas Breitinger schwieg. Er war betreten und fasziniert zugleich. Wie die meisten Menschen konnte auch er sich dem Nervenkitzel nicht entziehen, der Menschen in seinen Bann schlägt, wenn sich in ihrer allernächsten Umgebung ein Gewaltverbrechen ereignet. Sie gingen auf den Breitinger-Hof zu.

»Kann ich Sie noch auf einen Schnaps einladen?« fragte Andreas Breitinger. »Das, was Sie mir erzählt haben, hat mich doch ein wenig mitgenommen.«

»Danke«, nahm Ferdy Wilkin das Angebot an. »Ich kann jetzt auch einen gebrauchen.«

Der Bauer schloß auf und führte den Reporter in sein Zimmer, in dem ein Schreibtisch mit Papierkram überfüllt war.

»Entschuldigen Sie«, meinte er mit einem Blick auf die Unordnung, »aber die Zeiten, in denen unsereins seine Zeit hauptsächlich auf dem Feld verbracht hat, sind vorbei. Der Papierkram bringt mich noch um.«

»Ich hasse ihn auch«, sagte Wilkin und heimste dafür ein weiteres Stück der Sympathie des Bauern ein. »Je mehr sie bei der Regierung reformieren, um so unzumutbarer wird die Bedienung der Verwaltung.«

»Das sage ich auch schon die ganze Zeit. Eine richtige Schande ist das.«

Andreas Breitinger ging an den breiten, bemalten Schrank, für den ein Antiquitätensammler ein kleines Vermögen ausgegeben hätte. Der Bauer hatte eine Flasche mit zwei Gläsern in der Hand, als er sich wieder zu seinem Schreibtisch zurückwandte, neben dem Ferdy Wilkin inzwischen Platz genommen hatte. Es waren Wassergläser, und er goß sie drei Finger hoch voll.

»So etwas bekommen Sie in der Stadt nicht«, meinte er dabei. »Das ist ein Schwarzgebrannter.«

»Aber man bleibt trotzdem gesund dabei?«

Das gelbliche Getränk floß heiß die Kehle hinunter. Es schmeckte wirklich vorzüglich. Ferdy Wilkin gönnte sich einen weiteren kleinen Schluck.

»Trinken Sie nur«, meinte Breitinger gönnerhaft. »Auf einem Bein steht man nicht.«

Wilkin folgte dieser Aufforderung nur zu gern. Er räusperte sich, als Breitinger zum zweiten Mal nachgeschenkt hatte.

»Wie stehen Sie eigentlich zu diesem Herrman Kreger?« fragte er, und fügte schnell hinzu: »Ich meine, was ist er für ein Junge?«

»Herrman? Was soll schon sein mit ihm? Er ist Knecht auf dem Hof.«

»Ja, das schon. Aber er kommt mir komisch vor. Er macht auf mich den Eindruck eines Einzelgängers. Und das ist in seinem Alter doch nicht normal. Wie alt ist er eigentlich?«

»Gerade achtzehn geworden. Aber komisch ist er schon. Das muß man ihm lassen.«

»Stammt er aus dem Dorf?«

»Aber nein. Vielleicht hat ihn das so komisch gemacht. Er ist Vollwaise, und ich habe ihn wie einen Sohn bei mir aufgenommen.«

»Soll er einmal den Hof erben?«

Andreas Breitinger starrte den Reporter an, als hätte er gerade das Alphabet von hinten aufgesagt.

»Erben? Der Herrman? Wo denken Sie hin! Der hat sie doch nicht alle. Der ist doch nicht ganz normal, wie Sie selber schon gesagt haben.«

Ferdy Wilkin hatte das zwar nicht behauptet, zumindest nicht in diesen Worten, doch er wollte dem Bauern nicht widersprechen, wenn der schon einmal zum Erzählen aufgelegt war.

»Wenn er volljährig ist, kann er bestimmen, ob er weiter bei mir bleiben will oder nicht«, .fuhr Breitinger fort. »Bis dahin ist er mein Mündel. Das Jugendamt und das Vormundschaftsgericht haben mich dafür bestimmt, daß ich auf ihn aufpasse.«

Das konnte zwar keinesfalls den Tatsachen entsprechen, doch der Reporter widersprach dem Bauer nicht, dem es anzusehen war, daß er dieses Thema nicht besonders schätzte. Trotzdem bohrte Ferdy Wilkin weiter.

»Dann haben Sie doch sicher von seinen Eltern gehört. Können Sie mir etwas darüber sagen?«

Andreas Breitinger hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Was soll ich da schon groß erzählen? Viel weiß ich nicht. Die Mutter ist Anfang der 50er Jahre bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Für den Herrman war das besonders tragisch, weil sein Vater nicht für ihn sorgen konnte. Die Nazis hatten Markus Kreger in ein Konzentrationslager gesperrt, müssen Sie wissen. Und er hat das Lager als kranker Mann verlassen. Er ist nie wieder richtig gesund geworden. In dem Lager, in dem er untergebracht war, hat irgend so ein verrückter Arzt Experimente mit den Insassen angestellt.

»Experimente welcher Art?« fragte Wilkin sofort.

»Woher soll ich das wissen?« fragte Breitinger zurück. »Man hat es mir nicht erzählt.«

Ferdinand Wilkin stand auf.

»Nur eine einzige Frage hätte ich noch.«

»Und die wäre?«

»War Herrman schon immer so — so komisch, oder haben Sie in letzter Zeit erst eine Veränderung bei ihm festgestellt?«

»Der war schon immer komisch. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß er nicht ganz richtig im Kopf ist. Aber jetzt bin ich müde. Ich werde mich hinlegen.«

Das sollte ein Hinauswurf sein, doch der Reporter war noch nicht ganz zufrieden.

Wissen Sie, ob Herrman sich bei den Höhlen am Hirtenberg auskennt?«

»Herrman? Bei den Höhlen? Und ob er sich dort auskennt! Ich weiß auch nicht, was er an diesen Löchern im Stein findet, aber er verbringt praktisch jede freie Minute dort. Warum fragen Sie das?«

»Nur so«, tat Ferdy ab. »Es ist mir nur so in den Sinn gekommen. Aber jetzt möchte ich wirklich nicht länger stören, Herr Breitinger. Haben Sie vielen Dank für die Einladung. Bei Gelegenheit werde ich mich revanchieren.«

»Ach lassen Sie nur. Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Man hat ja so selten Gelegenheit, sich mit einem Menschen zu unterhalten, der schon etwas von der Welt gesehen hat. Wenn Sie wieder Fragen haben, dann kommen Sie ruhig wieder zu mir. Und vergessen Sie auch nicht, mir zu erzählen, wenn die Polizei etwas Neues heraus-gebracht hat. Sie sollen mit dem Kriminaler ja dick befreundet sein.«

»Wir kennen uns von früher«, meinte Ferdy Wilkin. »Aber es ist wirklich spät geworden. Ich werde mir draußen noch ein wenig die Beine vertreten, und dann nichts wie ab ins Bett!«

***

Ferdy Wilkin dachte daran, wie gut im Grunde genommen Zigaretten schmecken, wenn man sie sich erst einmal abgewöhnt hat und in einer lauen Sommernacht auf der Straße auf und ab geht. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen.

Seine Gedanken kreisten um Herrman Kreger. Warum hatte er versucht, ihn und Klaus Högl zu belügen, als er sie zu der Stelle führte, an der der Junge verunglückt war? Was hatte Herrman Kreger zu verbergen?

Ferdy Wilkin hatte den Jungen mit den strohblonden Haaren und den grobschlächtigen Gesichtszügen nicht auf dem Anwesen gesehen, auf dem der Vampir zugeschlagen hatte, obwohl sonst das gesamte Dorf auf den Beinen war.

Der Reporter stand gerade auf der Straßenseite des Geräteschuppens, über dem Herrman Kreger seine vermutlich nur mit dem Notwendigsten ausgestattete Kammer hatte. Das quadratische Fenster mit dem altertümlichen Fensterkreuz war dunkel.

Ob Herrman Kreger nicht aufgewacht war?

Ferdy Wilkin verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Er hatte den Mannschaftswagen der Polizei gehört, als der mit Blaulicht und Martinshorn in das Dorf gerast war. Auch der Sanitätswagen und die anderen Beamten dürften sich schwerlich in das Dorf hineingepirscht haben.

Herrman Kreger mußte von diesem Lärm aufgewacht sein!

Der Reporter blieb unter dem Fenster stehen und schaute hinauf.

Es war nicht hoch über dem Boden. Zweieinhalb Meter vielleicht. Und der eine Fensterflügel war nur angelehnt.

Ferdy horchte hinauf. Seine Ohren waren so empfindlich, daß er sich zutraute, einen ruhig atmenden Schläfer aus dieser Entfernung zu hören.

Doch da oben waren keine Geräusche.

Der Reporter wollte sichergehen. Es konnte ja immerhin sein, daß er den Knecht in dem allgemeinen Durcheinander vor dem Binder-Anwesen nicht erspäht hatte und Herrman Kreger trotzdem dort gewesen war.

Ferdy Wilkin bückte sich. Er sammelte einige kleinere Steine aus dem Rollsplitt des Straßengrabens. Einen nach dem anderen warf er hinauf. Es klackte.

Wenn Kreger schlief, dann mußte er sich jetzt bewegen. Wenn ein Stein das Fenster traf, klackte es ziemlich laut.

Aber es rührte sich nichts. Dem Reporter wurde es immer mehr zur Gewißheit, daß der Bursche nicht in seinem Zimmer war.

Was aber hatte er dann draußen zu suchen?

Ferdy Wilkin ging wieder auf den Hof zurück. Beinahe automatisch setzte er seine Schritte auf die Gerätehalle zu, von der er noch von seinem Inspektionsgang wußte, daß eine Treppe in das obere, durch einen Bretterverschlag abgeteilte Stockwerk führte.

Die Stiege aus dünnen Fichtenbohlen knarrte. Spätestens jetzt mußte der Schläfer aufgewacht sein, wenn er nicht gerade einen Vollrausch ausschlafen mußte oder unter Drogen stand. Beides war bei Herrman Kreger mit Sicherheit auszuschließen.

Ferdy Wilkin wußte nicht, wonach er eigentlich suchte. Es war sein Reporter-Instinkt, der ihn hierhergeführt hatte. Man kann auf einen Menschen und seinen Charakter zurückschließen, wenn man weiß, in welcher Umgebung er allein ist, wie er wohnt.

Tatsächlich war er sich bisher über den jungen Burschen noch nicht klargeworden. Er ließ sich in keine der bekannten Schablonen pressen. Der Reporter, der sich soviel auf seine Menschenkenntnis zugute hielt — diesmal hatte ihn seine Fähigkeit, Menschen zu beurteilen und zu katalogisieren, verlassen. Um so neugieriger war er darauf, was ihn oben am Treppenabsatz erwartete.

Er hatte mit allem Möglichem gerechnet, nur nicht mit dieser spartanischen Wirklichkeit, die nicht den geringsten Platz für eine eigene Note bot. Nicht einmal ein Bild aus einer Illustrierten hang an den kahlen Wänden.

Ferdy Wilkin hatte sein Feuerzeug angeknipst, das er trotz seiner Zigarettenabstinenz immer noch bei sich hatte.

Er hätte es sich sparen können, seine Hand auf den geblümten Bettüberzug zu legen, um zu fühlen, ob die Kissen warm waren. Das Bett war unbenutzt, wenn auch nicht ordentlich aufgeschüttelt.

Ein Schrank mit zwei Jacken und zwei Garnituren Unterwäsche vervollständigte die Einrichtung neben einer Kommode, auf der eine Karaffe und eine Wasserschüssel standen. Die Fächer der Kommode waren leer.

Ferdy Wilkin fand, abgesehen von den wenigen Kleidungsstücken, nicht einen einzigen Gegenstand, von dem man behaupten könnte, er würde der persönlichen Note seines Besitzers entsprechen.

Der Reporter war perplex. Er war schon in zu vielen fremden Wohnungen gewesen. Es waren manche dabeigewesen, die sich geähnelt hatten, doch diese Kammer hier war unpersönlicher als ein Hotelzimmer in der billigsten Absteige. Die Kammer sah aus, als wäre sie unbewohnt, nicht von einem Menschen mit Gedanken und Gefühlen bewohnt. Es konnte unmöglich sein, daß ein Mensch es irgendwo länger als drei oder vier Tage aushielt, ohne Zeichen seiner Anwesenheit zu hinterlassen.

Doch das war so ein Raum. Obwohl in ihm geschlafen wurde, obwohl Herrman Kreger hier einen Teil des Tages und seine Nächte verbrachte, war dieser Raum tot.

»Tot«, murmelte Ferdy Wilkin. »Ja, das ist der richtige Ausdruck. Dieses Zimmer ist tot...«

Er fühlte sich plötzlich unbehaglich. Er fröstelte. So ein Gefühl beschlich ihn manchmal, wenn sein Beruf ihn in die Leichenkammer eines Polizeipräsidiums oder eines Krankenhauses führte.

Ein Hauch von Morbidität und Verwesung lag über diesem Zimmer, nistete wie getrocknetes Harz in jeder Ritze der Bretterwand, stieg als unsichtbarer Nebel aus den rissigen Bodenbrettern. Dem Reporter wurde übel. Er hielt es keine Sekunde länger mehr in diesem Raum aus. Es war ihm, als würde er keine Luft mehr zum Atmen bekommen, als würde das Dachgebälk unsagbar langsam immer weiter heruntersinken und ihn erdrücken.

Im Licht seines Feuerzeuges tastete er sich zur Treppe zurück und erreichte den Ausgang.

Endlich!

Er sog tief frische Luft in seine Lungen. Das Gefühl der Beklemmung wich — er hob den Blick hinauf zu den Sternen.

»Warum spionieren Sie mir nach?«

Ferdys Herz setzte eine Sekunde lang aus. Er stand, als wäre neben ihm der Blitz in ein Stück Metall gefahren, als hätte ein Stromstoß ihn vorübergehend paralysiert. Dann erst hatte er die Stimme erkannt.

Der Schock wich nur allmählich aus den Gliedern.

»Haben Sie mich erschreckt«, sagte der Reporter schließlich und drehte sich um.

Herrman Kreger lehnte neben dem Tor an der Wand. Seine Augen glommen düster aus den tiefen Höhlen. Er stand lässig da und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Nur seine Augen lebten. Man hätte ihn sonst für eine unvollendete Figur aus einer Holzschnitzer Werkstatt halten können.

»Warum spionieren Sie mir nach?« fragte Herrman Kreger stereotyp weiter, als wüßte er keinen anderen Satz.

Ferdy Wilkin faßte sich wieder.

»Ich wollte mit Ihnen reden.«

Herrman Kreger ließ die Hände sinken und stieß sich von der Wand ab.

»Das glauben Sie doch wohl selbst nicht. Was haben Sie in meinem Zimmer gesucht?«

»Sie!« blieb der Reporter bei seiner Version. »Ich wollte Sie noch um einen Gefallen bitten.«

»Mich?«

Ferdy Wilkin sprach schnell weiter, um sein Gegenüber nicht zum Überlegen kommen zu lassen.

»Ich wollte Sie bitten, mir morgen früh die Höhlen noch einmal zu zeigen. Sie führen mich doch?«

»Nein.«

»Aber Herr Breitinger hat mir gesagt, daß Sie der einzige sind, der sich dort wirklich auskennt.«

»So? Hat er das?«

»Ich habe ihm natürlich nicht erzählt, daß ich Sie bitten will, mich dorthin zu führen.«

»Haben Sie nicht?«

Interesse klang in Kregers Stimme auf. Nur ein im Zuhören geschulter Journalist konnte dieses Aufkeimen einer emotionalen Beteiligung heraushören.

»Nein. Er weiß es nicht. Schließlich geht es ihn ja nichts an, wenn Sie sich ein paar Mark dazuverdienen.«

»Was wollen Sie in den Höhlen?«

»Ich möchte mich dort umsehen.«

»Allein?«

»Sie sind doch dabei. Ich möchte ein paar Fotos dort machen.«

»Wann?«

»Morgen früh.«

»Wieviel Uhr?«

»Wann können wir?«

»Ab acht Uhr könnte ich.«

»Gut. Dann um acht. Mit der Bezahlung werden Sie zufrieden sein.«

»Bestimmt«, sagte Herrman Kreger.

Eine Pause entstand, in der sich der Reporter und der jüngere Mann nur anstarrten.

»Was für Fotos möchten Sie dort machen?« brach Kreger das Schweigen. »Es gibt dort nichts zu fotografieren.«

»Wirklich nicht? Sie kennen die Höhlen doch in- und auswendig.«

»Deshalb weiß ich ja, daß es dort nichts Interessantes gibt.«

»Das Kind heute nachmittag war anderer Meinung.«

»Glauben Sie an diesen Unsinn mit dem Vampir?«

Jetzt mußte Ferdy Wilkin bluffen.

»Ich muß es glauben. Sie haben doch auch den Kot gesehen, der den ganzen Boden der Höhle bedeckt hat.«

»Ja. Der ist von Fledermäusen.«

»Sie haben nicht alles gesehen. Als Sie am Eingang auf uns warteten, hat der Kriminalbeamte eine Probe von dem Zeug genommen und es im Polizeilabor analysieren lassen.«

»Analysieren?«

Herrman Kreger hatte Schwierigkeiten, das Wort auszusprechen.

»Ja. Untersuchen. Die Wissenschaftler können heute jeden Stoff in seine einzelnen Bestandteile zerlegen. Das haben sie auch mit der Probe aus der Höhle gemacht. Sie konnten sogar herausfinden, was der Vampir vorher zu sich genommen hat.«

Herrman Kregers Lippen zuckten, doch er fragte nicht.

»Es steht einwandfrei fest, daß der Kot von einer Fledermaus stammt und daß ihre Nahrung aus Blut bestand. Aus Menschenblut.«

Herrman Kreger blieb immer noch still. Doch man sah es ihm an, wie sehr es hinter seiner breiten Stirn arbeitete.

»Das kann man tatsächlich herausfinden?«

»Aber ja doch. Haben Sie das nicht gewußt?«

Herrman Kreger biß sich in die Unterlippe.

»Ich beschäftige mich nicht mit diesen Dingen«, sagte er.

»Und womit beschäftigen Sie sich denn? Mit Fledermäusen?«

Kregers Kopf ruckte hoch. Seine harten Augen glitzerten, obwohl weit und breit kein Licht war, das ihnen einen Reflex gegeben hätte.

»Wie meinen Sie das?« kam es stockend.

»Genauso, wie ich es gesagt habe«, schoß Wilkin wieder zurück. »Es ist bestimmt ein interessantes Steckenpferd, Tiere zu beobachten. Sie mögen doch Tiere?«

»Ja«, entfuhr es dem Knecht, und wieder grub er seine Zähne in die schmale Unterlippe.

»Ich hoffe, daß Sie mir morgen viel von Ihren Beobachtungen erzählen«, meinte Ferdy Wilkin beiläufig. »Aber jetzt möchte ich nicht länger stören. Sie müssen sicher zeitig aus den Federn. Bis morgen um acht, also?«

»Bis morgen um acht. Aber warten Sie nicht hier im Hof auf mich.«

»Wo dann?«

»Am Ortsrand. Dort wo die Ulmen stehen.«

»Ich kenne den Platz. Ich werde pünktlich sein.«

Grußlos drehte Herrman Kreger sich um und verschwand im Schuppen. Ferdy hörte wieder die Stiege ächzen. Auch er verließ den Platz.

Doch er hatte immer noch nicht vor, sich schlafen zu legen. Vorher mußte er noch etwas Wichtiges erledigen.

Er ging auf die Straße hinaus und schlug den Weg zum Gasthof ein, der nach den Aufregungen der Nacht jetzt wieder friedlich dalag.

Ferdy Wilkin suchte und fand einen Notizblock in seiner Sakkotasche. Hastig kritzelte er einige Zeilen darauf und warf den Zettel gefaltet in den Briefschlitz am Eingang. Er hörte ihn auf der anderen Seite über den Steinboden rascheln.

»Jetzt muß ich nur noch eine Illustrierte finden«, murmelte der Reporter, und gleichzeitig fiel ihm ein, daß er im Hausflur des Hofes eine Wochenzeitschrift auf einer Truhe hatte liegen sehen. Die tat es auch.

Ferdinand Wilkin hatte sich als Köder angeboten.

Als Köder für einen Vampir...

***

Herrman Kreger schlief in dieser Nacht sehr unruhig. Er hatte, nie damit gerechnet, daß er in Verdacht geraten könnte, etwas mit den Morden zu tun zu haben. Das hatte er alles nur diesem neugierigen Kerl von der Zeitung zu verdanken.

Aber noch war es nach der Meinung Kregers nicht zu spät, die Verhältnisse wieder ins rechte Lot zu bringen. Er brauchte nur dafür zu sorgen, daß dieser Wilkin ihn nicht mehr belästigte. Und er hatte ihm schließlich selbst eine günstige Gelegenheit geboten-.

Herrman Kregers krause Gedanken liefen alle in eine Richtung: Wenn erst der Reporter tot war, wurde alles wieder gut. Dann brauchte er vor nichts mehr und niemandem mehr Angst zu haben. Dann würde alles wieder gut. Nur dieser Reporter mußte sterben. Anschließend vielleicht noch dieser Polizist, wenn er noch einmal so neugierig war. Aber dann würden alle anderen an die Reihe kommen. Alle!

Bei diesem beruhigenden Gedanken schlief Herrman Kreger ein.

Er träumte lebhaft. Er war ein Riese, und ganz klein unter ihm lag die Welt. Er sah auf einen riesigen Friedhof hinunter, auf dessen Marmorsteinen er lauter bekannte Namen entziffern konnte. Der Freund war ebenso wie er weit über die Wipfel der Bäume hinausgewachsen und lag zu seinen Füßen.

Da kam Christa Wondraczek hinter dem Hirtenberg hervor, und sie hatte wunderbare Gewänder an. Und sie lächelte glücklich, als sie ihn sah. Sie war das schönste Mädchen der Welt.

Herrman Kreger hatte immer noch ein fahriges Lächeln auf den Lippen, als er pünktlich wie immer erwachte.

In fünf Stunden würden seine Träume beginnen, Wirklichkeit zu werden. Er brauchte nur mehr diesen neugierigen Reporter aus dem Weg zu schaffen. Der Freund würde das erledigen.

Prompt und willig.

Wie jeden Morgen fuhr Herrman Kreger den Traktor heraus und kuppelte den Hänger an, auf den er die Milchkannen sammelte. Der Fahrer des Tankwagens würde wahrscheinlich heute wieder so unfreundlich sein wie sonst auch immer. Er würde ihm auch nichts von den Neuigkeiten im Dorf erzählen. Weil er Wolfgang nicht mochte.

Und auf die Zeitung war er heute nicht gespannt. Da stand noch, nichts drin.

Aber morgen...

Morgen würden die Zeitungen nicht zwei, sondern von drei Leichen zu berichten haben.

Vielleicht aber auch nicht.

Herrman Kreger zog die Stirn in Falten.

Vielleicht würde der Freund auch noch satt sein?

Aber Herrman Kreger beruhigte sich sofort wieder. Der Freund konnte sich ja Vorrat anschaffen. Es konnte sein, daß er ein paar Tage wartete, bis er wieder mit ihm auf die Jagd ging. Dann würde der Freund einen Vorrat sicherlich sehr zu schätzen wissen.

Wolfgang, der Tankfahrer, war mürrisch wie immer. Unter den Augen hatte er dicke Ränder. Er hatte wieder einmal zuviel getrunken und anschließend zu wenig geschlafen.

Die Geschichte von den Morden hätte ihn vielleicht erheitert, dachte Herrman Kreger, als der Tankwagen wieder in der Ferne verschwand.

Um halb acht hatte er sämtliche leeren Kannen und die Zeitungen wieder abgeliefert. Die Stallarbeit, für die er sich sonst immer eineinhalb Stunden Zeit nahm, erledigte er in einer knappen halben Stunde. Die Uhr vom Kirchturm hatte gerade achtmal geschlagen, als er schnaufend an der Ulme ankam.

Er hatte durch das Stallfenster beobachtet, wie der Reporter das Haus verließ und die Straße zum Marktplatz hinunterlief. Aber der Vorsprung war nicht groß gewesen.

Herrman Kreger hatte mit Genugtuung registriert, daß sich kaum Leute auf der Straße befunden hatten. Und vor allem hatte ihn niemand zusammen mit dem Reporter aus der Stadt gehen gesehen.

Das war wichtig, fand Herrman Kreger. Er mochte es nicht, wenn die Polizei ihn fragen sollte. Die Polizei sollte ihn gefälligst in Ruhe lassen.

»Guten Morgen«, sagte Herrman Kreger gutgelaunt. »Es wird ein schöner Tag heute.«

»Sieht ganz so aus«, antwortete Ferdy Wilkin und blinzelte pflichtschuldig in den blaßblauen Himmel, der trotz der Schwüle in der Nacht tagsüber tiefblau zu werden versprach. »Können wir gehen?«

»Wir können gehen«, sagte Herrman Kreger. »Haben Sie Ihren Fotoapparat dabei?«

Der Reporter klopfte gegen seine Seitentasche.

»Ich habe heute einen kleineren Apparat mitgenommen. Der tut’s auch.«

Die kleine Baumgruppe blieb rasch hinter ihnen zurück, denn Herrman Kreger schritt zügig aus. Er schien es eilig zu haben. Ferdy Wilkin hatte Mühe, ihm zu folgen.

Immer wieder klopfte er gegen die Seitentasche seines Jacketts, in dem sich nicht eine Kamera, sondern ein kleiner, auf nähere Distanz jedoch wirkungsvoller Revolver befand. Ohne diesen Schutz hätte er sich nicht auf dieses Unternehmen eingelassen.

Wie eine zusammengequetschte Wolke lag der Nebel feucht über dem Wiesental, überragt von der kegelförmigen Kuppe des Hirtenberges, der heute sein Geheimnis preisgeben sollte. Das Tal wurde enger, die Baumfronten an beiden Seiten rückten zusammen zu einem düsteren Hohlweg, bevor das Gelände leicht anstieg.

Sie hatten den Hirtenberg erreicht und kamen auch an der Stelle vorbei, wo sie gestern den Polizei-Volkswagen abgestellt hatten.

Hier griff Ferdy Wilkin zum ersten Mal in seine andere, prall gefüllte Sakkotasche und achtete darauf, daß Herrman Kreger ihn dabei nicht beobachtete. Es hätte dem jungen Burschen nicht gefallen, was er hier tat.

Doch Herrman Kreger hatte sich viel zu sehr auf seine bevorstehende Aufgabe konzentriert, als daß er seinem Begleiter schon zu diesem Zeitpunkt ungeteilte Aufmerksamkeit hätte zukommen lassen. Er brach sich einen Weg durchs Unterholz, und der Reporter folgte ihm durch die Schneise, die die wuchtigen Tritte Kregers durch das Grün trieb, bis sie vor den Felsen anlangten.

»Sind wir schon da?« fragte Ferdy Wilkin.

Herrman Kreger blieb stehen. Seine Stimme klang aufgeregt und heiser.

»Noch nicht ganz. Ein paar Minuten dauert es noch.«

»Aber dort oben ist doch eine Höhle«, meinte Wilkin und deutete mit dem Zeigefinger zu einer Öffnung im Fels hinauf.

»Die ist nicht interessant«, winkte Kreger ab, und seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz bekommen. »Wir müssen uns noch fünf Minuten nach rechts halten. Dann sind wir am Ziel.«

Fünf Minuten lang nach rechts?

Ferdy Wilkin überlegte. Dann waren sie. in der Nähe jener Höhle, aus der am Vortage der Bub abgestürzt war und vor der er auf einem Hagebuttenstrauch Blutspuren entdeckt hatte.

Die Felsformationen wurden dem Reporter vertrauter. Er erkannte einzelne Gesteinsgruppen wieder und erinnerte sich auch an die bizarren Figuren, die Wind und Wetter in den Fels gemeißelt hatten. An einer Stelle glaubte man einen Adler zu erkennen, der mit am Rücken zusammengeschlagenen Schwingen im Sturzflug auf eine Ansiedlung hinunterstößt.

Herrman Kreger wurde langsamer.

»Wir müssen jetzt klettern«, sagte er. »Halten Sie sich immer hinter mir.«

Ferdy Wilkin nickte und vergewisserte sich verstohlen, ob er den Revolver noch bei sich hatte. Der Stahl der Waffe fühlte sich beruhigend an. Der Reporter atmete tief durch, während Kreger sich schon an den Aufstieg machte. Mit traumwandlerischer Sicherheit ertasteten seine Hände Felsvorsprünge und Wurzelwerk, an denen er sich höher zog. Der Reporter bewegte sich nicht mit der halben Geschicklichkeit. Die Handflächen waren blutig gerissen, als er oben ankam.

Kurz bevor er sich über die steil abfallende Kante rollte, die Kreger schon erreicht hatte, sah er plötzlich die derben Stiefel des Burschen vor seinem Kopf. Einen Augenblick lang dachte Ferdy, der Wahnsinnige wollte ihn hier in den Abgrund zurückstoßen, doch dann tauchte die schwielige Hand des Burschen in seinem Blickfeld auf und griff unter seine Schulter, half ihm vollends hoch.

»Das wäre geschafft«, grinste er. »Ganz schön anstrengend, wie?«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete Wilkin. »Ich bin das nicht gewöhnt. Bewundernswert, wie Sie in den Felsen hier herumturnen. Genauso als wären Sie hier zu Hause.«

Herrman Kreger verlor sein Grinsen nicht.

»Irgendwie stimmt das auch. Ich fühle mich hier zu Hause. Wir sind bald da. Es ist nicht mehr weit.«

Er wandte sich wieder um und ging am Rande des Abgrunds entlang. Vom Tau der Nacht glitschig gewordener Waldboden breitete sich unter ihnen aus. Wenn man nicht sehr vorsichtig ging, konnte man leicht abrutschen. Wilkin hielt sich etwas vom Abgrund fern.

Herrman Kreger bewegte sich hier mit einer Sicherheit, die der Stolz gebiert, der Stolz eines Gutsherrn auf seine Ländereien zum Beispiel. Nichts an seinem Gang und an seiner Gestik erinnerte mehr an den ungelenken jungen Mann, dem man kaum zutraute, daß er seinen Namen fehlerfrei schreiben konnte. Hier war Herrman Kreger wirklich zu Hause.

Das war sein Reich.

Und das Reich seines Freundes. . ..

Hier war seine sichere Burg, sein Hort der Zuflucht, in dem er sich wohl fühlte und in dem er Ruhe fand.

»Kommen Sie«, sagte er mit der Gestik eines stolzen Landbesitzers. »Nur ein paar Meter noch. Dann zeige ich Ihnen meine Höhle.«

Herrman Kreger schien wie verwandelt. Alle Unsicherheit war von ihm abgefallen.

»Ich sehe keine Höhle«, sagte Wilkin.

Herrman Kreger grinste wieder. Diesmal schien sein Lächeln aus Geringschätzigkeit geboren zu sein.

»Sie werden sie schon noch sehen. Der Eingang ist ein wenig verborgen. Wir sind übrigens da.«

Kreger und Ferdy Wilkin standen unter einer hochaufragenden Buche, an deren Stamm sich ein Schlehenbusch lehnte. Der Bursche griff in die Äste und hob den Busch hoch. Um die Wurzeln blieb Erdreich von der Größe eines Kanaldeckels hängen.

»Ich habe den Eingang ein wenig getarnt«, grinste Herrman Kreger. »Wollen Sie nicht eintreten. Unten ist es sogar ein bißchen wohnlicher. Ich habe mich hier eingerichtet. Ich bewahre alle meine persönlichen Sachen hier auf.«

Ferdy Wilkin war beeindruckt.

»Und niemand weiß, daß Sie sich — ähm — hier wohnlich niedergelassen haben?«

»Sie wissen es und noch jemand, den Sie noch genau kennenlernen werden.«

Der Reporter wollte gerade antworten, als eine klobige Faust auf ihn zu-raste und genau zwischen seinen Augen explodierte.

Ferdinand Wilkin hatte nicht einmal mehr einen Schrei ausstoßen können.

Herrman Kregers Gesicht war zu einem fröhlich-wahnsinnigen Lächeln verklärt, als er sich den Bewußtlosen auf die Schulter lud und den schmalen Schacht hinabkletterte, aus dem widerlicher Gestank heraufquoll wie Rauch aus einem Kamin.

***

Kriminalhauptmeister Klaus Högl war früher von Georgenburg aufgebrochen, als er beabsichtigt hatte, denn er hatte inzwischen den Bescheid aus dem Labor bekommen. Den Bescheid über die Proben der Exkremente, die sie aus der Höhle am Hirtenberg mitgenommen hatten.

Und was in diesem Bescheid stand, war alarmierend. Der Inhalt des Schreibens besagte fast aufs Haar das gleiche, was Ferdy Wilkin in der vergangenen Nacht Kreger gegenüber als Bluff gebracht hatte.

Der Kot war einwandfrei als der einer Fledermaus identifiziert, und das Tier oder die Tiere mußten von Blut leben.

Von Menschenblut!

Deshalb war Klaus Högl früher draußen im Morddorf, als er mit Ferdinand Wilkin vereinbart hatte. Er konnte auf den Reporter jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Aus einer verrückten Hypothese war grausame Wirklichkeit geworden. Er mußte dem Spuk so schnell wie möglich ein Ende bereiten.

Deshalb ließ er die elf Mann, die er mitgebracht hatte, draußen in den Autos warten, um in der Wirtschaft eine kurze Nachricht zu hinterlegen, die Wilkin über seinen vorzeitigen Aufbruch zum Hirtenberg unterrichten sollte.

Der Wirt stand im Gastzimmer hinter der Theke und hatte sich über die Zeitung gebeugt. Eine seiner Angestellten wischte den Boden auf und leerte die vollen Aschenbecher aus. Kalter Rauch lag unangenehm im Raum.

»Ah, Herr Kommissar!«

Der Wirt betrachtete seinen frühen Gast erstaunt.

»Ich bin kein Kommissar«, brummte Klaus Högl. »Ich möchte Sie nur schnell um einen Gefallen bitten. Ich muß sofort weiter.«

»Aber gerne. Was soll ich für Sie tun?«

»Sie kennen doch den Reporter, der drüben beim Breitinger wohnt.«

»Hm. Ich kenne ihn. Wilkin heißt er.«

»Sie sollen ihm etwas ausrichten. Wir waren um zehn Uhr vor Ihrem Gasthaus verabredet, aber ich kann nicht mehr so lange warten. Sagen Sie ihm, ich wäre schon zum bewußten Ort unterwegs.«

Klaus Högl wollte sich eben wieder zur Tür wenden, die er offengelassen hatte, als der Wirt ihn zurückrief.

»Herr Wilkin hat auch eine Nachricht für Sie hinterlassen. Ich fand seinen Zettel heute früh im Hausflur.«

Der Wirt kam hinter der Theke hervor und griff in seine Schürzentasche.

»Hier ist er. Ich habe ihn nicht gelesen.«

Er reichte dem Kriminalbeamten ein zusammengefaltetes Stück Papier.

»Danke«, sagte Högl irritiert und faltete das Papier auseinander. Der Wirt wollte sich neugierig über seine Schulter beugen.

»Ich lese es draußen«, sagte Högl, drehte sich endgültig um und ließ einen Wirt zurück, der seine Enttäuschung nur schwer verbergen konnte. Er bereute es jetzt, daß er nicht doch einen Blick auf den Zettel geworfen hatte. Aber er hatte das Lokal erst wenige Minuten vorher geöffnet und das Papier gerade erst entdeckt.

Draußen überflog Högl die wenigen Zeilen:

»Ich konnte leider nicht mehr auf Sie warten. Inzwischen haben sich meine Verdachtsmomente erhärtet, nach denen der Knecht Herrman Kregel mit den Mordfällen etwas zu tun hat. Er weiß genau, wo der Vampir steckt. Wenn Sie so wollen, habe ich mich als Köder angeboten, um Kreger zu überführen. Machen Sie schnell. Ich habe farbige Illustrierten Seiten zerschnippselt und sie verstreut. Sie müßten mich also auf Anhieb finden können.

Gruß Wilkin«

»Verdammter Mist!« knurrte Högl und knüllte das Papier zusammen. »Immer diese Eigenmächtigkeiten.«

Er stapfte zu seinem Wagen zurück und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

»Drücken Sie aufs Pedal«, sagte er zum Fahrer. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich lotse Sie hin. Biegen Sie nach der Kirche links ab. Kennen Sie das Mühlbachtal?«

Der Fahrer nickte.

»Ich habe mit meiner Familie schon einmal einen Ausflug dorthin gemacht.«

»Gut, Dann fahren Sie, bis Sie auf dem Feldweg nicht mehr weiterkommen.«

Der VW fuhr an, und die beiden anderen Autos mit Polizisten folgten ihm. Es war genau neun Uhr.

Um zehn nach, neun hatten sie die Stelle erreicht, an der sie den Wagen gestern abgestellt hatten. Högl sprang aus dem Wagen. Die Beamten folgten seinem Beispiel.

»Suchen Sie den Boden nach bunten Papierschnitzeln ab«, sagte Högl, und seine Leute schauten ihn verwundert an.

»Habt ihr nicht gehört? Ihr sollt den Boden nach Papierfetzen absuchen. Jemand hat uns eine Spur gelegt, der wir vorsichtig folgen werden.«

In die Reihe der Beamten kam Bewegung. Sie schwärmten sternförmig aus.

»Ich sehe etwas!« rief Helmut Meister von der Bergseite her. Er war ein Beamter, der mit den Jahren eine Menge Speck angesetzt hatte, und der sich inzwischen hinter seinem Schreibtisch in einer gutgeheizten Amtsstube wohler fühlte als im Außendienst, doch Högl hatte nehmen müssen, wen er kriegen konnte. Er lief zu dem dicklichen Polizisten hinüber.

Der hielt einen Papierfetzen hoch. Er freute sich, als wäre er auf eine Goldmine gestoßen.

Högl betrachtete den farbigen Schnipsel. Es war ein Ausschnitt aus einer Zigarettenreklame.

»Sucht weiter. Ich glaube, wir müssen uns in Richtung Berg halten. Bildet eine Kette und laßt den Boden nicht aus den Augen.«

Der Kriminalhauptmeister marschierte auf den Berg zu. Er hatte eine frischgetretene Spur entdeckt, die in den Mischwald hineinführte.

Er war versucht, den Namen des Reporters zu rufen, doch dann ließ er es wieder bleiben.

Helmut Meister blieb stehen, bückte sich und kam wieder hoch.

»Hier geht’s lang!« rief er strahlend, und seine roten Wangen waren vor Diensteifer noch röter geworden.

***

Das Licht in der Höhle stammte von einer Kerze, die in einem Steinguthalter auf einem Tisch flackerte, der aus Obstkisten zusammengenagelt war.

Die Höhle war fünfmal fünf Meter groß und lief an der Decke gewölbeartig zusammen. Die Einrichtung bestand aus dem Tisch und zwei Stühlen aus demselben Material. In einer Ecke lag eine Matratze mit einer Decke darüber. Daneben stand ein über zwei Ziegelsteine gelegtes Brett, auf dem einige Bücher aufgereiht waren. An den Wänden hingen Bilder, die aus Märchenbüchern herausgerissen worden sein mußten. Eines der Bilder hatte einen silbernen Rand aus aufgeklebtem Zigarettenpapier. Es stellte den menschenfressenden Zyklopen der griechischen Sage dar. Sein einziges Auge in der Stirnmitte war rot ausgemalt.

Ferdy Wilkin lag auf dem Boden.

»Na?« fragte Herrman Kreger. Er saß auf einem der beiden Hocker. »Ausgeschlafen?«

Ferdy Wilkin wollte sich den Kopf abtasten, der tosend schmerzte. Seine Nase war geschwollen.

Doch der Reporter konnte sich nicht bewegen. Er war gefesselt und wie ein Paket verschnürt. Kreger hatte Schnur dazu verwandt, wie man sie zum Zusammenbinden der abgeernteten Weizenhalme benutzt.

Nur langsam begann Ferdys Verstand wieder zu arbeiten.

»Warum haben Sie mich niedergeschlagen?« fragte er mit. schwerer Zunge.

Kreger grinste.

»Können Sie sich das wirklich nicht denken? Ich wollte nicht, daß Sie meinen Freund verletzen. Er ist der einzige Freund, den ich habe.«

»Der Vampir ...«

»Ja.«

»Wie nennen Sie ihn?«

»Er hat keinen Namen. Er ist nur mein Freund. Ich habe ihn großgezogen.«

»Wie groß?«

»Er wächst immer mehr. Menschenblut bekommt ihm. Er wird sich freuen, wenn er Sie sieht.«

»Wie groß?«

»Er reicht mir schon fast bis zur Schulter. Aber Sie werden meinen Freund ohnehin gleich sehen. Nur noch ein bißchen Geduld. Vielleicht mag er Sie jetzt auch gar nicht. Er hat in der vergangenen Nacht sehr gut gespeist. Er ist noch satt. Ich war eben bei ihm.«

»Sie sind wahnsinnig!« stöhnte Ferdy Wilkin. »Binden Sie mich los!«

»Ich soll Sie losbinden?«

Herrman Kreger brach in ein irres Gelächter aus, das schauerlich und gluckernd widerhallte.

»Sie losbinden? Ausgerechnet Sie? Sie wollten doch meinen Freund umbringen!«

Er hörte schlagartig auf zu lachen, griff in seine Hosentasche und brachte Wilkins Revolver zum Vorschein. Angewidert warf er ihn auf den Boden.

»Ich bin nicht so dumm, wie Sie geglaubt haben. Sie sind außerdem nicht der einzige, der mich für einen Trottel hält. Es stimmt schon: Wenn ich draußen unter Leuten bin, fühle ich mich nicht so recht wohl, und ich sage wohl auch manchmal etwas Verkehrtes. Aber hier in meiner Wohnung ist das alles anders. Hier bin ich der Herr, und niemand außer mir hat etwas zu sagen. Und was ich hier sage, ist immer richtig. Niemand widerspricht oder sagt Trottel zu mir. Das hier ist mein Reich. Gefällt es Ihnen?«

Der Wahnsinn war bei Herrman Kreger endgültig durchgebrochen. Die Schranken zum Unterbewußtsein waren gefallen, als hätte ein Hurrikan sie hinweggefegt, die Gedanken eines Wahnsinnigen sprudelten ungehindert und uneingedämmt hervor.

Herrmann Kreger kicherte wieder.

Ferdinand Wilkin hätte Mitleid mit ihm gehabt, wenn er sich nicht hier in der Höhle befunden hätte und dem Wahnsinnigen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen wäre. Er setzte jetzt seine ganze Hoffnung auf Klaus Högl, der seine Nachricht bekommen haben mußte. Die ausgestreuten Papierschnitzel würden ihn und seine Leute hierherführen. Der Reporter wußte nicht, wieviel Zeit seit dem Niederschlag verstrichen war, wie lange er bewußtlos gelegen hatte. Und auf seine Uhr konnte er nicht schauen, weil seine Hände auf den Rücken gefesselt waren. Das einzige, was ihm blieb, war, Zeit zu gewinnen.

Genau die Zeit, die Klaus Högl benötigte, um seine Leute hierherzuführen.

Wilkin mußte Herrman Kreger so lange wie nur irgend möglich hinhalten »Wollen Sie mir nichts aus Ihrem Leben erzählen?« fragte er deshalb. »Warum hassen Sie alle anderen Menschen?«

Herrman Kreger legte den Kopf schräg und schaute ihn schlau an.

»Sie wollen wohl recht lange mit mir reden, wie? Damit ich meinen Freund noch nicht hole? Sie haben wohl Angst, wie? Aber sie hatten alle Angst, wenn mein Freund sie besuchte. Ihnen wird mein Freund bestimmt auch nicht gefallen.«

»Vielleicht gefällt er mir doch«, stöhnte Ferdy Wilkin und versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Es gelang ihm nicht. Der harte Steinboden drückte schmerzhaft gegen seine Unterarme.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Herrman Kreger. »Keinem gefällt es, wenn mein Freund ihn in den Hals beißt und dann zu saugen beginnt. Es kitzelt übrigens. Als mein Freund noch klein war, habe ich ihm oft von mir zu trinken gegeben.

»Wie haben Sie Ihren — ähm — Freund kennengelernt?«

»Ich habe ihn hier in den Höhlen gefunden. Er war damals noch ganz klein. Wie er mein Blut getrunken hat, ist er plötzlich gewachsen. Und jetzt wächst er immer noch. Ich werde ihn bald zum Füttern mit nach Georgenburg nehmen. Dort gibt es mehr Nahrung für ihn.«

»Haben Sie vor, mit Ihrem Freund die ganze Menschheit auszurotten?«

»Das weiß ich noch nicht so genau«, sagte Herrman Kreger voller Ernst. »Das wird sich erst noch herausstellen. Ich weiß es wirklich noch nicht genau.«

Herrman Kreger war für vernünftige Argumente nicht mehr zugänglich. Er lebte ganz in seinem Wahn.

»Man wird Sie und Ihren Freund töten«, sagte Ferdy Wilkin.

Kreger lachte schallend.

»Meinen Freund und mich? Töten?«

Er lachte wieder.

Rauh und bellend.

»Das ist vielleicht ein Witz! Haben Sie nicht gewußt, daß wir unverwundbar sind, mein Freund und ich?«

»Warum haben Sie mir dann meinen Revolver abgenommen?«

Herrman Kreger horchte in sich hinein. Dann schaute er den Reporter mit einem dümmlichen Grinsen auf den Lippen an.

»So ganz unverwundbar sind wir zur Zeit noch nicht. Ein wenig dauert es noch. Aber dann!«

Er wies auf das Bild mit dem Rahmen aus Stanniolpapier.

»Dann werde ich so wie dieser Riese dort. Und mitten auf meiner Stirn wird ein Auge wachsen, und es wird blutrot leuchten wie auf dem Bild. Wenn sie dann anfangen, mit Kanonenkugeln auf mich zu schießen, werde ich die Kugeln einfach auffangen und zurückwerfen. Und die Panzer werde ich mit einem Fußtritt davonschleudern.«

Herrman Kreger war in höchstem Maße erregt aufgesprungen und unterstrich seine herausgebellten Worte mit den entsprechenden Gesten.

»Wie spät ist es?« fragte Wilkin in sein Schattenboxen hinein.

Der Wahnsinnige hielt mitten in der Bewegung inne.

»Wie spät?«

Wieder legte er den Kopf schräg und musterte den Reporter. Dann erhellte sich sein Gesicht zu einem gutmütigen Lächeln.

»Ach, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Sie warten auf jemanden. Sie haben gemeint, man findet uns hier, weil Sie diese komischen Papierschnitzel gestreut haben.«

Sein Lächeln wurde zu einem schadenfrohen Grinsen.

»Ich habe mir schon gedacht, daß Sie mich mit diesen Papierschnitzeln irgendwie aufs Kreuz legen wollen. Deshalb habe ich sie alle bis an der Stelle, von der aus wir geklettert sind, wieder eingesammelt, als ich Sie hier heruntergeschleppt und gefesselt hatte.«

Wilkins Kiefer klappte herunter.

»Ja, da staunen Sie, was?« freute sich Herrman Kreger und stampfte wie ein Kind auf den Boden. Er war begeistert.

»Das ist wirklich sehr lustig. Sie warten hier, und niemand kommt! — Nein, muß ich lachen!«

Er schüttete sich halb aus und beruhigte sich nur langsam wieder, während es Wilkin immer kälter wurde. Seine Hoffnungen, das Tau, das ihn wie eine Nabelschnur mit der Helligkeit, mit der Sonne draußen und mit dem Leben verband, war mit einem einzigen Hieb gekappt worden...

»Sie haben...«

»Ja«, triumphierte der Wahnsinnige. »Das habe ich. Und jetzt möchte ich Sie meinem Freund vorstellen. Vielleicht hat er schon wieder Appetit.«

Wilkins Gesicht leuchtete trotz der schlechten Beleuchtung wächsern aus dem Dunkel des Höhlenwinkels. Wieder versuchte er, aus seiner Lage hochzukommen. Diesmal schaffte er es. Er konnte sich gegen die Wand lehnen. Die Panik kroch wie mit Spinnenbeinen an ihm hoch. Verzweifelt zerrte er an seinen Fesseln, doch die gaben keinen Millimeter nach.

Untätig mußte er zusehen, wie Herrmann Kreger seine Matratze zur Seite rückte. Darunter kam ein Bretterdeckel zum Vorschein, der eine weitere Höhle abdeckte.

Der Wahnsinnige stieß ein lockendes Pfeifen aus.

Aus der Tiefe wurde ihm geantwortet.

Kreger schob den Deckel weg.

»Komm, mein Freund«, sagte er begütigend und seltsam zischend. »Wir haben Besuch bekommen. Schau ihn dir einmal an. Er ist dein Gast, der dich hier bewirtet. Schau ihn dir an, ob er dir gefällt.«

Ein schrilles Pfeifen antwortete.

»Du hast tatsächlich schon wieder Hunger? Ich glaube, ich habe dich schon zu sehr verwöhnt. Aber Freunde müssen eben zusammenhalten.«

Das kalte Grauen hatte Ferdinand Wilkin erfaßt. Es war, als würde eine Eishand nach seiner Kehle greifen und langsam das Leben aus ihm herauspressen.

Der Wahnsinnige griff in das Loch hinunter.

»Nicht!« kicherte er. »Du tust mir weh!«

Er zog seine Hand zurück.

Ein faltiger, klauenbewehrter Flügel schob sich über den Rand des Loches.

Dann der zweite.

Dann ein spitz zulaufender, kinder-kopfgroßer Schädel mit einer schwarzen Schnauze, aus der auf jeder Seite spitz zwei lange Zähne standen.

Das Tier hatte riesige Augen, die tückisch glitzerten.

Der Vampir stemmte sich an seinen Flügeln aus der Öffnung. Schwerfällig kauerte er am Rand.

Es war ein riesenhaftes Tier.

Und es blickte in Wilkins Richtung.

Bösartig und begehrlich.

»Siehst du«, sagte der Wahnsinnige, »das ist unser Gast.«

Der Vampir drehte den Kopf in Kregers Richtung. Die Schnauze öffnete sich zu einem durchdringenden Schrei, der auf die Ohren drückte.

»Er gefällt dir, ja«, plauderte Kreger weiter. »Das freut mich. Du wirst es gut haben bei mir. Glaubst du mir das. Aber komm jetzt.«

Schwerfällig wälzte sich das Tier auf den Reporter zu, der inzwischen selbst dem Wahnsinn nahe war.

***

In diesem Augenblick näherte sich über der Höhle laut und deutlich Hundegebell. Der Vampir blieb wo er war und lauschte offensichtlich. Auch Kreger starrte gegen die Decke, über die Füße trampelten.

»Such, Rex!« kam es durch.

Und wieder bellte ein Hund.

»Hier muß es sein.«

Wilkin erkannte die Stimme Högls.

»Aber hier ist nichts.«

Wilkin fand seine Stimme wieder.

Er riß den Mund auf und schrie, so laut er konnte:

»Hier unten bin ich! Reißt den Schlehenbusch aus!«

Der Wahnsinnige zuckte zu ihm herum. Er wollte sich auf den Reporter stürzen. Doch das Tier war im Weg. Kreger stolperte über die riesige blutsaugende Fledermaus und schlug der Länge nach hin.

Instinktiv wehrte sich das Tier gegen den vermeintlichen Angriff. Dazu wurde oben noch ein kreisrundes Loch aus der Decke gerissen, durch das hell das Tageslicht strömte.

Die Fledermaus sah nichts mehr.

Sie stieß ein kreischendes Piepsen aus. In ihrer Verwirrung krallte sie sich an das, was ihr am nächsten lag.

Und das war Herrman Kreger.

Ein unmenschlicher Schrei brach sich Bahn aus seiner Kehle, bevor die Krallen des Vampirs sich in seine Haut bohrten.

Der Vampir klammerte sich fest, ließ nicht mehr los.

Kregers Schrei erstarb mit einem Röcheln.

Das Loch in der Ecke wurde wieder dunkler, als Högl sich hindurchzwängte. Sofort wurde auch die Fledermaus wieder aktiv. Sie kletterte von ihrem blutigen Opfer, das einmal Herrman Kreger gewesen war, herunter und wandte sich aufs neue dem Reporter zu.

»So schießen Sie doch!« keuchte Wilkin mit letzter Kraft. »Das Ding killt mich.«

Klaus Högl reagierte sofort. Er hatte die Situation mit einem Blick überschaut. Die Dienstpistole lag ohnehin schon entsichert in seiner Hand.

Er nahm kurz Maß, dann krachte es ohrenbetäubend. Die Mündungsflamme fauchte auf das Tier zu, das von der Wucht der Treffer gegen die Wand geschleudert wurde, wo es noch einmal müde flatterte.

Högl drückte wieder ab. Wieder und immer wieder, bis das Magazin seiner Waffe leer war und das Tier sich nicht mehr bewegte. In einem dünnen Rinnsal floß das Blut aus seinem Körper, floß auf Herrman Kreger zu, vermischte sich mit dessen Blut.

Der Kriminalbeamte half dem Reporter auf die Beine.

»Alles in Ordnung?«

»Gerade noch. Sie sind keine Sekunde zu früh gekommen.«

»Ich hatte mir schon gedacht, daß irgendeine Schweinerei im Gange ist, als wir vor der Steilwand plötzlich keine Papierschnitzel mehr fanden. Zum Glück hatten wir einen Hund dabei. Er hat eure Spur aufgenommen.«

Högl holte umständlich ein Taschenmesser heraus und begann Wilkins Fesselung damit zu durchschneiden.

»Nichts als Schwierigkeiten hat man mit euch Presseleuten«, knurrte er und war froh, daß dem Reporter nicht mehr passiert war als ein Schock, den er ihm im übrigen von Herzen wünschte. Warum mußte er sich auch in die Angelegenheiten der Polizei mischen?

»Was blieb mir anderes übrig?« fragte Ferdy Wilkin. »Ich wollte’ es nicht auf dem Gewissen haben, daß aus Ihrer nächsten Beförderung nichts wird.«

Sie lachten beide, während ein Teil der übrigen Polizisten mit Handscheinwerfern hinabstieg und ungläubig auf den Körper des Tieres und auf den zerfetzten Herrman Kreger schauten.

***

Wie schon das letzte Mal hatten sich Klaus Högl und der Reporter auch diesmal zum Abschied im Ratskeller von Georgenburg zusammengefunden.

»Noch eine Runde!« rief Klaus Högl. Er war an diesem Abend wieder ganz privat unterwegs, und seine Stimme klang dementsprechend unsicher.

Die Bedienung kam an den Tisch.

»Nochmals zwei Klare für mich und meinen Freund«, bestellte er und wandte sich wieder Ferdy Wilkin zu, der nicht weniger unsicher aus roten Augen in das gemütliche Lokal schaute.

»Jawohl«, sagte er. »Zwei doppelte Klare für mich und meinen Freund. Den zweiten bezahle ich.«

»Keiner bezahlt.«

Der Reporter und der Kriminalbeamte schauten auf.

Gustl Weiland, der Besitzer des Ratskellers, war an ihren Tisch getreten.

»Heute geht die ganze Rechnung auf Kosten des Hauses. Ich möchte, daß die beiden Helden des Tages ein wenig mehr von ihrem Erlebnis haben, als schnell verblassenden Ruhm. Einverstanden?«

»In den Zeitungen habe ich ja manches von den Mordfällen gelesen. Besonders Ihre Berichte in der NACHTDEPESCHE fand ich äußerst informativ, Herr Wilkin.«

Fred Wilkin verbeugte Sich leicht im Sitzen.

»Aber alles stand doch bestimmt nicht in den Zeitungen. Könnten Sie mir nicht noch ein wenig mehr erzählen?«

Die Bedienung brachte drei Schnäpse.

»Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen«, erklärte Högl mit weit ausholender Geste.

»Was ist mit diesem Ballier und seiner Frau noch passiert?« fragte der Wirt.

»Ballier? Er wird durchkommen. Aber er hat nur mehr eine Flüsterstimme, und der Hals bleibt steif. Es wurden Sehnen verletzt.«

»Und seine Frau?«

»Die ist fast schon wieder so ungenießbar, wie sie vorher war. Die hat sich mehr darum gekümmert, daß sie in die Zeitung kam als um die Überführung ihrer Tochter. Haben Sie diese weinerlichen Ergüsse im ABEND-KURIER gelesen?«

»Widerlich«, gab der Gastwirt zu. »Aber eines habe ich immer noch nicht ganz verstanden: warum ist diese Fledermaus auf einmal so ins Riesenhafte gewachsen?«

»Das wird wohl nie ganz geklärt werden können«, meinte Högl unlustig. »Unsere Ärzte haben sie untersucht und festgestellt, daß sie nichts als eine Laune der Natur gewesen sein konnte. Eine sehr gefährliche Laune. Schließlich gibt es auch unter uns einmal Leute, die bis zu zwei Meter fünfzig groß werden. Aber hören Sie sich doch einmal meinen Freund an. Der Herr Reporter hat schon wieder eine abenteuerliche Theorie parat. Und zum Teufel damit, ich habe es mir angewöhnt, von seinen Theorien etwas zu halten. Erzähl’ doch mal, Ferdy.«

Der Wirt drehte sich dem Reporter zu.

»Lassen Sie sich nicht so lange bitten, Herr Wilkin. Schießen Sie los.«

Ferdy Wilkin hob beschwichtigend die Hände.

»Nicht so schnell. Meine Theorie braucht einen Anlauf!«

Er räusperte sich.

»Ich habe von Kregers Stiefvater erfahren, daß der wirkliche Vater Kregers an den Spätfolgen einer KZ-Behandlung gestorben ist. Gestern habe ich mich weiter darum gekümmert und herausgefunden, daß Markus Kreger die meisten Jahre seiner Gefangenschaft in Niederwaiden verbracht hat. Dort war ein gewisser Doktor Orloff Lagerarzt. Der Herr hat schon öfter Schlagzeilen gemacht. Unter anderem hat er ausgesuchte Lagerinsassen strahlenden Mineralien ausgesetzt und darüber Buch geführt, wie sie langsam starben. Auch Markus Kreger ist mit Sicherheit so einer Behandlung unterzogen worden. Wir wissen nur nicht, welchen Strahlungen er ausgesetzt wurde. Fest steht nur, daß er das Lager nach der Befreiung als Wrack verlassen hat. Er hat trotzdem noch geheiratet, als es ihm scheinbar wieder besser ging. Ganz baute er ab, als seine Frau verunglückte und er mit einem Kind zurückblieb, dem die Ärzte latente Schizophrenie attestierten. Ich habe in seinen Akten einige Andeutungen darüber gefunden. Markus Kreger ist dann gestorben, ohne daß man jemals die wahre Todesursache herausgefunden hätte.

Und ich nehme jetzt an, daß Kreger bei Orloffs Experimenten nicht nur äußerlichen, sondern auch inneren Schaden genommen hat. Ich vermute eine Veränderung seiner Gene, die sich erst bei seinem Sohn ausgewirkt hat. Die Ärzte haben Abweichungen in seinem Blutbild festgestellt. Sie fanden Stoffe, gegen alle Regeln zusammengesetzte Eiweißmoleküle und Enzyme, die weder bisher bekannt sind noch erhalten werden konnten. Wenige Stunden nach Herrman Kregers Tod zerfielen die Moleküle.

Und dieselben Stoffe hat man auch in der Fledermaus gefunden. Kreger hat mir selbst gesagt, daß er das Tier, als es noch ganz klein und vermutlich eine stocknormale Fledermaus war, mit seinem Blut ernährt hat. Das wiederum dürfte die verheerenden Veränderungen an dem Tier zur Folge gehabt haben.«

»Ist das nicht eine ziemlich abartige Theorie, Herr Wilkin?« fragte der Wirt ein wenig von oben herab.

Ferdy grinste.

»Was hätten Sie mir erzählt, wenn ich vor zwei Wochen in Ihr Lokal gekommen wäre und hätte Ihnen ganz im Ernst gesagt, daß keine dreißig Kilometer vor Georgenburg ein dressierter Vampir von der Größe eines Kalbes in aller Kürze drei Menschen ermorden würde?«

Gustl Weiland stutzte.

»Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Entschuldigen Sie.«

Und dann rief er durch das Lokal:

»Hallo, Erna! Bringen Sie uns noch einmal drei Klare!«

Jetzt grinste auch Klaus Högl.

***
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